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			ERSTES KAPITEL

			Call nahm die letzten Feineinstellungen an seinem Roboter vor und sandte ihn dann direkt in den »Ring« – einen mit blauer Kreide umrissenen Bereich auf dem Garagenboden. Das war die Kampfzone für die Roboter, die Aaron und er mühevoll mit Autoersatzteilen, Metallmagie und viel Paketband gebastelt hatten. Auf dem mit Benzin getränkten Betonboden würde einer der beiden Roboter tragisch in Stücke gerissen werden, während der andere den Sieg davontrug. Der eine war dem Aufstieg, der andere dem Niedergang geweiht. Aarons Roboter tuckerte vorwärts, stieß einen Arm nach vorn, schwankte und riss Calls Roboter den Kopf ab. Funken stoben.

			»Voll unfair!«, schrie Call.

			Aaron antwortete mit einem Schnauben. Er hatte einen Schmutzstreifen auf der Wange, und seine Haare standen hoch, nachdem er sie frustriert zerwühlt hatte. Die erbarmungslose Sonne von North Carolina hatte ihm einen Sonnenbrand auf der Nase und Sommersprossen beschert. Er hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem eleganten Makar, der den vergangenen Sommer auf Gartenpartys verbracht und mit langweiligen Wichtigtuern gepflegte Unterhaltung betrieben hatte.

			»Tja, ich kann offenbar besser Roboter bauen als du«, sagte Aaron lässig.

			»Ach ja?«, entgegnete Call und konzentrierte sich. Schließlich bewegte sich sein kopfloser Roboter vorwärts, erst langsam, dann, von der Metallmagie wiederbelebt und beflügelt, immer schneller. »Und was ist damit?«

			Calls Roboter hob den Arm, aus dem Feuer wie Wasser aus einem Schlauch schoss, und besprühte Aarons Roboter mit Flammen. Sein Gegenspieler rauchte plötzlich am ganzen Körper, und obwohl Aaron zum Löschen Wassermagie beschwor, kam jede Hilfe zu spät. Das Paketband brannte lichterloh, und sein Roboter löste sich in einen Haufen rauchender Einzelteile auf.

			»Krass!«, jubelte Call, der den Rat seines Vaters, sich als großzügiger Gewinner zu erweisen, in den Wind schlug. Mordo, Calls chaosbesessener Wolf, schreckte aus dem Schlaf hoch, als ein Funke sein Fell traf. Er bellte aus vollem Hals.

			»Hey!«, schrie Calls Vater Alastair; er kam aus dem Haus und sah sich mit wildem Blick um. »Nicht so nah an meinem Auto! Das habe ich gerade erst repariert.«

			Call reagierte entspannt auf den Vorwurf. Er fühlte sich schon den ganzen Sommer ziemlich locker und hatte sogar aufgehört, Kriegstreiberpunkte an sich selbst zu verteilen. Alle gingen davon aus, dass der Feind des Todes, Constantine Madden, tot war – besiegt von Alastair. Nur Aaron und Tamara, Calls eher widerstrebender Freund Jasper DeWinter und Calls Vater kannten die Wahrheit – nämlich, dass Call selbst der wiedergeborene Constantine Madden war, allerdings ohne dessen Erinnerungen und hoffentlich auch ohne seinen Hang zum Bösen.

			Da alle Constantine für tot hielten und Calls Freunde kein Problem mit ihm hatten, war er aus dem Schneider. Aaron, der Makar, konnte wieder mit ihm herumblödeln, und bald würden sie alle gemeinsam ins Magisterium zurückkehren. Mittlerweile waren sie bereits Bronzeschüler, sodass sie sich mit richtig toller Magie befassen durften – zum Beispiel mit Kampfflüchen und Flugzauber.

			Alles war besser als vorher. Alles war super.

			Außerdem war Aarons Roboter ein qualmendes Wrack.

			Wirklich, Call konnte sich kaum vorstellen, was noch besser werden könnte.

			»Ich hoffe, ihr zwei denkt dran«, sagte Alastair, »dass heute Abend die Feier im Kollegium stattfindet. Ihr wisst schon – euch zu Ehren.«

			Aaron und Call tauschten einen erschrockenen Blick. Selbstverständlich hatten sie das vergessen. Die Tage waren in einer verschwommenen Abfolge von Skateboardfahren, Eisessen, Filmegucken und Videospielen verstrichen, und sie hatten vollkommen verdrängt, dass das Magierpräsidium ein Fest im Kollegium gab. Sie wollten feiern, dass der Feind des Todes nach einem kalten Krieg, der dreizehn Jahre gedauert hatte, endgültig besiegt worden war.

			Das Präsidium hatte fünf Ehrengäste erkoren: Call, Aaron, Tamara, Jasper und Alastair. Zu Calls großer Überraschung hatte Alastair zugesagt – solange Call sich erinnern konnte, hatte Alastair das alles gehasst, die Magie, das Magisterium und überhaupt alles, was mit den Magiern zu tun hatte. Call hatte ihn im Verdacht, dass er nur mitkam, um zu erleben, wie das Präsidium Call applaudierte und wie alle bekräftigten, dass Call zu den Guten gehörte. Dass er ein Held war.

			Call musste schlucken, so nervös war er auf einmal. »Ich habe überhaupt nichts anzuziehen«, sagte er.

			»Ich auch nicht.« Aaron wirkte überrumpelt.

			»Aber Tamaras Familie hat dir letztes Jahr so viele schicke Sachen gekauft«, protestierte Call. Tamaras Eltern hatten es so spannend gefunden, dass ihre Tochter mit einem Makar befreundet war, einem der wenigen Magier, die Chaosmagie bewirken konnten, dass sie Aaron praktisch adoptiert hatten. Sie hatten ihn zu sich eingeladen und viel Geld für Friseure, Kleidung und Partys ausgegeben.

			Call konnte immer noch nicht verstehen, warum Aaron diesen Sommer mit ihm und nicht mit den Rajavis verbrachte, doch Aaron hatte darauf bestanden.

			»Das ist mir alles zu klein«, antwortete Aaron. »Ich habe nur noch Jeans und T-Shirts.«

			»Darum gehen wir jetzt shoppen, Jungs.« Alastair ließ die Autoschlüssel klimpern. »Los geht’s.«

			»Tamaras Eltern sind mit mir zu Brooks Brothers gefahren«, sagte Aaron, als sie zur Sammlung von Alastairs restaurierten Autos gingen. »Das war schon komisch.«

			Call musste grinsen, als er an das Mini-Einkaufszentrum in seinem Ort dachte. »Dann mach dich auf was gefasst; komisch wird es gleich auch«, sagte er. »Eine Zeitreise, nur ohne Magie.«

			[image: Zeichen]

			»Ich glaube, dagegen bin ich allergisch«, sagte Aaron. Er stand vor dem Ganzkörperspiegel im hinteren Teil von JL Dimes. Hier gab es einfach alles – von Traktoren über Kleidung bis zu preiswerten Spülmaschinen. Alastair kaufte dort seine Overalls für die Werkstatt. Call konnte den Laden nicht ausstehen.

			»Sieht doch gut aus«, sagte Alastair, der auf ihrem Rundgang durchs Einkaufszentrum einen Staubsauger aufgegabelt hatte, den er nun genauer in Augenschein nahm. Vermutlich wollte er herausfinden, ob sich etwas davon als Ersatzteil verwenden ließ. Er hatte auch schon ein Jackett gekauft, das er gar nicht erst anprobiert hatte.

			Aaron musterte sich erneut in dem alarmierend glänzenden grauen Anzug. Die Hosenbeine krumpelten sich um die Knöchel, und die Jackenaufschläge erinnerten Call an Haifischflossen.

			»Okay«, sagte Aaron unsicher. Er war sich immer bewusst, dass alles, was man ihm kaufte, geschenkt war. Er hatte weder Geld noch Eltern, die ihm etwas spendieren konnten. Aaron war stets die Dankbarkeit in Person.

			Aarons und Calls Mütter waren gestorben. Aarons Vater lebte noch, doch Aaron wollte für sich behalten, dass er im Gefängnis saß. Call fand das nicht so schlimm, aber das lag wahrscheinlich daran, dass sein eigenes Geheimnis viel schwerer wog.

			»Also, ich weiß nicht, Dad«, sagte Call mit einem kritischen Blick in den Spiegel. Er trug einen Anzug aus dunkelblauem Polyester, der unter den Armen spannte. »Das passt irgendwie alles nicht.«

			Alastair seufzte. »Ein Anzug ist ein Anzug. Aaron wird schon noch hereinwachsen und du … du probierst am besten noch einen anderen an. Wir wollen nichts kaufen, das nur einen Abend lang passt.«

			»Ich mache ein Foto«, sagte Call und holte sein Handy aus der Tasche. »Tamara soll uns beraten. Sie weiß bestimmt, was man zu einer steifen Magierveranstaltung anzieht.«

			Es klickte, als Call ihr das Foto schickte. Kurz darauf simste sie zurück: Man könnte meinen, Aaron wäre ein geschrumpfter Gauner und du wärst einer katholischen Grundschule entsprungen.

			Aaron las über Calls Schulter mit und zuckte zusammen.

			»Und?«, fragte Alastair. »Wir könnten die Beine mit Paketband abkleben, dann passt das schon.«

			»Oder wir fahren zu einem anderen Laden und blamieren uns nicht vor dem versammelten Präsidium.«

			Alastair sah von Call zu Aaron und willigte seufzend ein. Dann gab er den Staubsauger zurück. »Meinetwegen, fahren wir.«

			Alle waren erleichtert, als sie das stickige überhitzte Einkaufszentrum verließen. Nach einer kurzen Autofahrt standen Call und Aaron vor einem Secondhandladen, in dem es allen möglichen alten Kram gab, von Zierdeckchen über Frisiertische bis zu Nähmaschinen. Call war mit seinem Vater schon einmal dort gewesen und erinnerte sich an die Besitzerin Miranda Keyes, die für die Mode früherer Epochen schwärmte. Sie trug selbst nichts anderes, ohne Rücksicht auf die Farbzusammenstellung oder einen bestimmten Stil. Da konnte es schon mal vorkommen, dass sie in einem Tellerrock, mit GoGo-Stiefeln und einem paillettenbesetzten Tanktop, das als Motiv wütende Katzen zeigte, durch die Stadt lief.

			Von all dem wusste Aaron nichts. Als er sich mit einem zögerlichen Lächeln umschaute, wurde Call unruhig. Das würde noch schlimmer enden als im JL Dimes. Es hatte ja ganz lustig begonnen, doch allmählich wurde ihm übel von dieser Aktion. Er wusste, dass sein Vater als »exzentrisch« galt – ein beschönigendes Wort für »wunderlich« – und es war ihm eigentlich auch egal, doch es war nicht gerecht, dass nun auch Aaron »exzentrisch« eingekleidet werden sollte. Was, wenn Miranda nur rote Samtsmokings oder noch etwas Schlimmeres auf Lager hatte?

			Es reichte schon, dass Aaron den ganzen Sommer über Limonade aus löslichem Pulver hatte trinken müssen, statt aus frisch gepressten Zitronen wie bei Tamara. Außerdem musste er auf einer Pritsche schlafen, die Alastair in Calls Zimmer gestellt hatte, und durch einen Wassersprenger laufen, den Alastair aus einem Gartenschlauch gebastelt hatte, in den er mit dem Messer Löcher gebohrt hatte. Ganz zu schweigen von dem Müsli, das es zum Frühstück gab, nachdem er bei Tamara alles nach Wunsch beim Koch bestellen konnte. Wenn Aaron sich bei der Ehrung blamierte, gab ihm das vielleicht den Rest, und Call würde den Kampf, sein bester Freund zu sein, endgültig verlieren.

			Alastair stieg aus. Und Call schwante nichts Gutes, als er ihm und Aaron folgte.

			Die Anzüge hingen an der Rückseite des Ladens hinter einigen Tischen, auf denen Blechblasinstrumente und eine Jadeitschale mit verrosteten Schlüsseln standen. Es sah hier fast genauso aus wie in Alastairs eigenem Geschäft Now and Again, außer dass an der Decke Mäntel mit Pelzkragen und Seidenschals hingen, während sich Alastair mehr auf klassische Antiquitäten spezialisiert hatte. Miranda kam von hinten und erzählte Alastair, was sie alles bei Brimfield – einem riesigen Antiquitätenaussteller weiter nördlich – gekauft hatte und wen sie dort alles getroffen hatte. Call fühlte sich immer unwohler.

			Als Alastair endlich dazu kam, ihr zu sagen, was sie brauchten, musterte sie die beiden Jungen mit einem scharfen professionellen Blick, als würde sie durch sie hindurchsehen und etwas anderes entdecken. Alastair wurde die gleiche Behandlung zuteil, ehe Miranda nachdenklich im rückwärtigen Teil des Ladens verschwand.

			Aaron und Call machten sich einen Spaß daraus, den Laden nach dem schrägsten Kleidungsstück zu durchsuchen. Als Miranda summend mit einem Stapel Anziehsachen wiederkam, die sie auf den Tresen legte, hatte Call einen Pullover aus zusammengeklebten Lutschern ausgegraben, während Aaron einen Wecker in Gestalt von Batman entdeckt hatte. Wenn man draufdrückte, erschien die Schrift WAKE UP, WONDER BOY.

			Als Erstes zog Miranda ein Smokingjackett für Alastair aus dem Haufen. Es war aus Satin mit einem feinen dunkelgrünen Muster und hellem Seidenfutter und wirkte zwar alt und schräg, aber kein bisschen peinlich.

			»So«, sagte Miranda und zeigte auf Call und Aaron. »Jetzt seid ihr an der Reihe.«

			Sie reichte jedem von ihnen einen gefalteten Leinenanzug; Aarons war in Cremetönen gehalten, und Calls war taubengrau.

			»Passend zu euren Augen«, sagte Miranda zufrieden, nachdem Call und Aaron die Anzüge über ihre Shorts und T-Shirts gezogen hatten. Sie klatschte in die Hände und zeigte ihnen den Spiegel.

			Call betrachtete sein Spiegelbild. Mode interessierte ihn eigentlich nicht, aber der Anzug passte und sah nicht komisch aus. Irgendwie wirkte er darin erwachsener. Bei Aaron war es auch so, zumal die hellen Farben ihre Sonnenbräune betonten.

			»Braucht ihr das für einen besonderen Anlass?«, fragte Miranda.

			»Könnte man sagen.« Alastair klang ebenfalls zufrieden. »Sie bekommen einen Preis, alle beide.«

			»Für, äh, gemeinnützige Arbeit«, sagte Aaron. Er tauschte im Spiegel einen Blick mit Call, der das als Notlüge durchgehen ließ, obwohl gemeinnützige Arbeit normalerweise nichts mit abgetrennten Köpfen zu tun hatte.

			»Fantastisch!«, rief Miranda. »Ihr seht beide unglaublich attraktiv aus.«

			Attraktiv. So hatte Call sich noch nie gesehen. Aaron, ja, der sah gut aus, während Call zu klein war, humpelte und zu scharfe Züge hatte. Doch wer einem etwas verkaufen wollte, musste behaupten, dass man darin gut aussah. Kurz entschlossen machte er ein Foto von ihnen beiden im Spiegel und schickte es Tamara.

			Sie antwortete eine Minute später. Cool. Sie hatte einen kurzen Clip angehängt, auf dem jemand staunend vom Stuhl fiel. Call musste lachen.

			»Fehlt noch etwas?«, fragte Alastair. »Schuhe, Manschetten … so was?«

			»Na ja, Hemden natürlich«, erwiderte Miranda. »Und ich habe schöne Krawatten im Sortiment …«

			»Sie müssen mir nicht noch mehr kaufen, Mr Hunt«, sagte Aaron nervös. »Echt nicht.«

			»Oh, mach dir deshalb keine Sorgen«, entgegnete Alastair erstaunlich gelassen. »Wir sind Kollegen, Miranda und ich. Das regeln wir über einen Tausch.«

			Call sah Miranda an.

			Sie lächelte. »Ich habe in deinem Laden eine gewisse viktorianische Brosche gesehen.«

			Das schien Alastair zwar ein wenig aus der Bahn zu werfen, doch im nächsten Moment lachte er wieder. »Gut, dann nehmen wir aber wirklich auch Manschetten und Schuhe, wenn du welche hast.«

			Als sie das Geschäft schließlich mit vollgepackten Tüten verließen, hatte Call ein gutes Gefühl. Zu Hause hatten sie gerade noch Zeit, zu duschen und die Haare aus dem Gesicht zu kämmen. Als Alastair aus seinem Zimmer kam, roch er nach einem uralten Rasierwasser und sah in seinem neuen Jackett und einer schwarzen Hose, die er offenbar in den Tiefen seines Kleiderschranks gefunden hatte, richtig gut aus. Er murmelte vor sich hin und suchte die Autoschlüssel, während Call seinen Vater kaum wiedererkannte, der normalerweise in Tweed- und Jeans-Overalls durchs Haus schlich und den ganzen Sommer über mit ihnen Roboter aus alten Ersatzteilen gebastelt hatte.

			Er sah so fremd aus, dass Call allmählich überlegte, was ihnen eigentlich bevorstand.

			In diesem Sommer hatte er sich einiges darauf eingebildet, dass der Feind des Todes für immer erledigt war. Constantine Madden war schon seit vielen Jahren tot gewesen und hatte einbalsamiert in einem unheimlichen Grab darauf gewartet, dass seine Seele seinem Körper wieder zugeführt würde. Doch da das niemand gewusst hatte, war die gesamte Magierschaft jederzeit darauf gefasst gewesen, dass Constantine den Dritten Magischen Krieg anzettelte. Alle Magier hatten erleichtert aufgeatmet, als Alastair den unumstößlichen Beweis seines Todes, den abgeschnittenen Kopf des Feindes, ins Magisterium gebracht hatte.

			Doch sie wussten nicht, dass Constantines Seele weiterlebte – in Call. An diesem Abend würde die Versammlung aller Magier eigentlich dem Feind des Todes huldigen.

			Obwohl Call nicht vorhatte, jemandem etwas zu tun, konnte der Dritte Magische Krieg tatsächlich erneut ausbrechen. Constantines stellvertretender Kommandeur, Master Joseph, hatte die Befehlsgewalt über Constantines chaosbesessenes Heer. Außerdem war er im Besitz des mächtigen Alkahest, womit er Chaosbeschwörer wie Aaron und Call vernichten konnte. Wenn er keine Lust mehr hatte zu warten, bis Call zu ihm überlief, ging er möglicherweise direkt zum Angriff über.

			Als Call sich niedergeschlagen an den Küchentisch setzte, blickte Mordo, der darunter geschlafen hatte, mit seinen Wandelaugen zu ihm auf, als würde er seine Angst spüren. Das hätte Call trösten sollen, tatsächlich verstärkte es seine Sorgen eher.

			Er hörte buchstäblich Master Josephs Stimme: Gut gemacht, Call, dass die Magier nun nicht mehr auf der Hut sind. Letztendlich kannst du deiner Natur nicht entkommen.

			Er verbot sich diesen Gedanken. In den letzten Monaten hatte er sich bemüht, nicht ständig nach Anzeichen zu suchen, ob er nicht doch zu den Bösen überlief. Den ganzen Sommer über hatte er sich eingeschärft, dass er Callum Hunt war, der Sohn von Alastair Hunt, und dass er niemals die gleichen Fehler begehen würde wie Constantine Madden. Er war ein anderer Mensch. Wirklich.

			Als Aaron kurz darauf aus Calls Zimmer kam, hatte er die blonden Haare sorgfältig gekämmt, sogar die Manschettenknöpfe glänzten. Aaron sah in dem beigefarbenen Anzug sehr elegant und genauso glücklich aus wie in den Designeranzügen, die Tamaras Familie ihm geschenkt hatte.

			Jedenfalls bis er Call in der Küche sah und vor Schreck zusammenzuckte.

			»Was ist los?«, fragte Aaron. »Du bist irgendwie ein bisschen grün um die Nase. Du hast doch nicht etwa Lampenfieber oder so was?«

			»Vielleicht doch«, antwortete Call. »Ich bin es nicht gewohnt, angeglotzt zu werden. Gut, manchmal glotzen sie wegen meines Beins, aber das ist was anderes.«

			»Stell es dir einfach wie die Schlussszene in Star Wars vor, wenn alle klatschen und Prinzessin Leia Han und Luke ihre Medaillen überreicht.«

			Call zog eine Augenbraue hoch. »Und wer ist dann Prinzessin Leia? Master Rufus?«

			Master Rufus leitete den Unterricht in ihrer Lehrlingsgruppe im Magisterium. Er war runzelig und barsch und weise und hatte viel mehr graue Haare als Prinzessin Leia.

			»Später«, sagte Aaron feierlich, »wird er den goldenen Bikini tragen.«

			Mordo bellte. Alastair hielt triumphierend die Autoschlüssel hoch. »Hilft es euch vielleicht, wenn ich euch verspreche, dass der heutige Abend langweilig und ereignislos verlaufen wird? Auch wenn das Fest angeblich uns zu Ehren gegeben wird, will sich das Präsidium doch in Wirklichkeit nur selbst auf die Schulter klopfen.«

			»Das hört sich an, als hättest du das alles schon mal erlebt«, sagte Call und stand auf. Nervös strich er seinen Anzug glatt – Leinen knitterte so schnell. Er konnte es jetzt schon nicht mehr erwarten, endlich wieder Jeans und T-Shirt zu tragen.

			»Du hast das Armband gesehen, das Constantine trug, als wir zusammen im Magisterium waren«, erwiderte Alastair. »Er hat viele Preise und Auszeichnungen bekommen. Wie alle in unserer Lehrlingsgruppe.«

			Call hatte das Armband tatsächlich gesehen, denn Alastair hatte es Master Rufus in Calls erstem Jahr am Magisterium geschickt. Alle Schüler bekamen diese ledernen Armbänder, deren Metallapplikationen mit jedem Schuljahr ergänzt wurden. Außerdem wurden weitere Steine für bestimmte Erfolge oder Begabungen vergeben. Constantines wies mehr Steine auf als Call je an einem Armband gesehen hatte.

			Er berührte sein eigenes Armband, an dem immer noch das Kupfer leuchtete, das ihn als Schüler im zweiten Jahr auswies. Sie beide, Aaron und er, trugen zusätzlich den schwarzen Stein der Makaris. Call merkte, dass Aaron ihn ansah, als er die Hand wieder sinken ließ, und konnte sich denken, was ihm durch den Kopf ging – ausgerechnet er bekam nun eine Auszeichnung und wurde für seine guten Taten geehrt, was ihn aber gleichzeitig Constantine Madden immer ähnlicher machte.

			Alastair schüttelte den Schlüsselbund, um Call aus seinen Gedanken zu reißen. »Kommt jetzt«, sagte er. »Im Präsidium wird es nicht gern gesehen, wenn die Ehrengäste zu spät kommen.«

			Mordo folgte ihnen klammheimlich zur Tür und setzte sich mit einem dumpfen Geräusch und leise winselnd hin. »Darf er mitkommen?«, fragte Call seinen Vater, als sie aus dem Haus gingen. »Er ist ganz brav, und er hat auch einen Preis verdient.«

			»Kommt nicht infrage«, antwortete Alastair.

			»Weil du ihm nicht traust, wenn er die Abgeordneten sieht?«, fragte Call, obwohl er die Antwort vielleicht nicht hören wollte.

			»Weil ich den Abgeordneten nicht traue, wenn sie ihn sehen«, entgegnete Alastair mit einem strengen Blick. Dann ging er zum Auto, und Call blieb nichts anderes übrig, als mitzukommen.

		

	
		
			ZWEITES KAPITEL

			Wie das Magisterium, war auch das Kollegium so gebaut, dass es nur von Magiern gesehen werden konnte. Es lag unterhalb des Küstenstreifens in Virginia, und die zahlreichen Gänge verliefen tief unter dem Meer. Call hatte eine vage Vorstellung von der Lage und war doch überrascht, als Alastair plötzlich mitten auf einem Landungssteg anhielt und auf ein Gitter zu ihren Füßen zeigte, das halb unter Laub und Schmutz verborgen war.

			»Wenn man das Ohr daranlegt, hört man normalerweise einen unglaublich langweiligen Vortrag. Aber heute Abend könnte es tatsächlich mal Musik geben.« Obwohl er dem Kollegium damit nicht gerade ein Kompliment machte, klang Alastair geradezu wehmütig.

			»Du warst aber noch nie hier, oder?«, fragte Call.

			»Nicht als Schüler«, antwortete sein Vater. »Eine ganze Generation von uns ist nicht dazu gekommen. Wir waren zu sehr damit beschäftigt, im Krieg zu sterben.«

			Manchmal dachte Call nüchtern, dass man Constantine Madden einfach hätte in Ruhe lassen sollen. Klar, er hatte schreckliche Experimente durchgeführt, hatte Chaos in die Seelen von Tieren verpflanzt und die Chaosbesessenen erschaffen. Klar, er hatte Tote wieder zum Leben erweckt, weil er auf der Suche nach einem Heilmittel für sich selbst gewesen war und seinen Bruder wiederbeleben wollte. Klar, er hatte das Gesetz der Magier gebrochen. Doch wenn man ihn in Ruhe gelassen hätte, würden so viele andere noch leben. Calls Mutter zum Beispiel.

			Und er musste immer daran denken, dass der richtige Call dann auch noch leben würde.

			Da er das aber alles nicht sagen konnte, hielt er lieber den Mund. Aaron schaute über die Wellen auf den Sonnenuntergang. In dem langen Sommer, den sie gemeinsam verbracht hatten, war Aaron wie ein Bruder gewesen, jemand, mit dem er rumalbern, Filme gucken oder Roboter zerstören konnte. Doch auf der langen Autofahrt zum Kollegium war er immer stiller geworden, und nachdem Alastair seinen silbernen Rolls-Royce Phantom von 1937 an der Strandpromenade geparkt hatte und sie an einer riesengroßen Poseidon-Statue vorbeigegangen waren, war er endgültig in Schweigen verfallen.

			»Alles klar?«, fragte Call, während sie weitergingen.

			Aaron zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Es ist eben so, dass ich mich damit abgefunden hatte, der Makar zu sein. Es war gefährlich, und ich hatte Angst, aber ich hatte verstanden, worum es ging. Wenn ich etwas geschenkt bekam, verstand ich, warum und was ich ihnen dafür schuldete. Aber jetzt weiß ich nicht mehr, was es überhaupt bedeutet, ein Makar zu sein. Ich meine, es ist großartig, wenn es gar keinen Krieg gegen den Feind des Todes gibt, aber was soll ich dann noch …«

			»Wir sind da!«, rief Alastair und blieb stehen. Rechts und links klatschten die Wellen auf die schwarzen Felsen, sprühten Gischt und schäumten in kleinen Pfützen, die von der Flut übriggeblieben waren. Call spürte das sanfte Nieseln wie einen kühlen Hauch im Gesicht.

			Er wollte Aaron irgendwie beruhigen, doch der blickte schon woandershin. Stirnrunzelnd betrachtete er einen davonhuschenden Krebs, der über einen Seetangstrang kroch, worin sich ein Stück Tau verflochten hatte. Die fransigen Enden trieben im Wasser wie ein gelöster Zopf.

			»Sind wir hier sicher?«, fragte Call stattdessen.

			»So sicher wie überall in der Welt der Magier«, erwiderte Alastair und tippte in einem schnellen gleichmäßigen Takt auf den Boden. Einen Augenblick lang geschah gar nichts – doch dann rückte ein viereckiger Stein knirschend seitwärts und enthüllte eine lange Wendeltreppe. Es ging immer weiter nach unten, genau wie in der Bibliothek im Magisterium, außer dass es hier keine endlosen Bücherregale gab, sondern nur diese gewundene Treppe und ganz weit unten ein viereckiges Stück Marmorboden.

			Call schluckte entsetzt. Das sah aus, als wäre es für jeden ein anstrengender Abstieg, doch für ihn war er geradezu mörderisch. Schon auf halber Strecke würde er einen Krampf im Bein bekommen, und wenn er fiel, konnte es nur schrecklich enden.

			»Äh«, sagte Call, »ich glaube, das geht so nicht …«

			»Wie wäre es mit Schweben?«, schlug Aaron in aller Ruhe vor.

			»Was?«

			»Freies Schweben ist Luftmagie. Wir sind von Stein umgeben – von Fels und Erde. Wenn du sie niederdrückst, heben sie dich in die Höhe. Du musst ja nicht gleich fliegen, es reicht, wenn du ein paar Zentimeter über den Stufen levitierst.«

			Call sah Alastair an. Er hatte immer noch ein Problem damit, in Anwesenheit seines Vaters Magie zu beschwören, nachdem Alastair ihm jahrelang erzählt hatte, wie böse Magie war und dass auch die Magier böse und nur darauf aus waren, ihn umzubringen. Doch sein Vater blickte nur kurz auf die Treppe, die in den Abgrund führte, und nickte knapp.

			»Ich gehe als Erster runter«, sagte Aaron, »dann kann ich dich auffangen, wenn du fällst.«

			»Na, wenigstens fallen wir dann zusammen runter«, sagte Call und machte sich vorsichtig an den Abstieg, indem er einen Fuß vor den anderen setzte. Von unten schallten Stimmen und das Klirren von Tafelsilber herauf. Call holte tief Luft und streckte seine Fühler nach der Erdkraft aus – um hineinzutauchen und sie anzuziehen, bis er sich abdrücken konnte wie bei einem Sprung in den Swimmingpool.

			Als er den Sog an seinen Muskeln spürte, wurde er ganz leicht, während sein Körper in die Luft stieg. Er befolgte Aarons Rat, hob nur wenige Zentimeter ab und ließ gerade genug Raum zwischen sich und den Stufen, um sie nicht zu berühren. Dann schwebte er nach unten. Obwohl er Aaron am liebsten versichert hätte, dass er nicht fallen würde, tat es gut zu wissen, dass er ihn im Notfall auffangen wollte.

			Auch Alastairs gleichmäßige Schritte beruhigten Call, und so stiegen sie behutsam hinab, Aaron und Alastair zu Fuß, Call schwebend. Kurz bevor sie wieder sicheren Grund erreicht hatten, ließ er sich herab, landete auf einer Stufe und stolperte.

			Alastair hielt ihn rasch an der Schulter fest. »Immer mit der Ruhe«, sagte er.

			»Geht schon«, brummte Call und humpelte eilig die letzten Stufen hinunter. Seine Muskeln schmerzten ein wenig, doch im Vergleich zu dem, was er hätte erleiden müssen, wenn er gelaufen wäre, war das gar nichts. Aaron stand bereits unten und grinste breit.

			»Sieh dir das an«, sagte er. »Wir sind im Kollegium.«

			»Wahnsinn.« So etwas hatte Call noch nie gesehen. Im Magisterium gab es viele fantastische Räume, die zuweilen auch sehr weitläufig waren, doch man merkte stets, dass es sich um unterirdische Höhlen handelte, die aus dem Fels gemeißelt waren. So war es hier nicht.

			Vor ihnen lag eine riesige Halle, in der die Wände, der Boden und die Säulen, die das Dach stützten, aus goldgesprenkeltem weißem Marmor bestanden. An einer Wand hing ein bestickter Teppich mit der Karte des Kollegiums, und auf der gegenüberliegenden Seite stand ein Podium, hinter dem bunte Spruchbänder an der Wand hingen. Sie waren in Goldbuchstaben mit Zitaten aus den Werken von Paracelsus und anderen berühmten Alchemisten bedruckt. Alles hängt zusammen, stand auf dem einen. Feuer und Erde, Luft und Wasser. Sie sind eins, nicht vier, nicht zwei und nicht drei, sondern eins. Wo sie nicht beisammen sind, bleibt etwas unvollständig.

			An der Decke hing ein großer Kronleuchter, von dem dicke Kristalle wie Tränen tropften und Licht in alle Richtungen über die versammelte Menge sandten – die Präsidiumsmitglieder in ihren goldenen Gewändern, die Lehrer des Magisteriums in schwarzen Roben und alle anderen Gäste in eleganten Kleidern und Anzügen.

			»Schick«, knurrte Alastair. »Zu schick.«

			»Echt«, sagte Call. »Dagegen ist das Magisterium das letzte Loch. Ich hatte ja keine Ahnung.«

			»Es gibt keine Fenster«, bemerkte Aaron. »Wieso gibt es keine Fenster?«

			»Wahrscheinlich weil wir unter Wasser sind«, meinte Call. »Würde der Druck nicht die Scheiben sprengen?«

			Ehe sie mit diesen Überlegungen fortfahren konnten, kam Master North, der Vorsteher des Magisteriums, auf sie zu. »Alastair. Aaron. Call. Ihr seid spät dran.«

			»Unterwasser-Stau«, erwiderte Call.

			Aaron stieß ihn mit dem Ellbogen an.

			Master North musterte Call streng. »Hauptsache, ihr seid endlich da. Die anderen warten mit den Abgeordneten.«

			»Master North.« Alastair schenkte ihm ein knappes Nicken. »Ich bitte, die Verspätung zu entschuldigen. Aber wir sind immerhin die Ehrengäste. Ohne uns könnt ihr schlecht anfangen.«

			Master North lächelte dünn. Sowohl er als auch Alastair machten den Eindruck, dass ihnen das höfliche Getue bald zu anstrengend werden würde. »Kommt bitte mit.«

			Aaron und Call tauschten einen Blick, bevor sie den Erwachsenen folgten. Je weiter sie gingen, umso voller wurde es, und die Leute drängelten, um Aaron und auch Call anzustarren. Ein Mann mittleren Alters mit einem Bierbauch hielt Call am Arm fest.

			»Vielen Dank«, flüsterte er, ehe er ihn losließ. »Danke, dass du Constantine umgebracht hast.«

			Hab ich nicht. Call taumelte durch das Meer von ausgestreckten Händen weiter, schüttelte hier und da jemandem die Hand, wich anderen Menschen aus und klatschte sogar jemanden ab. Doch dann kam er sich blöd vor.

			»Und so ist das für dich immer?«, fragte er Aaron.

			»Erst seit letztem Sommer«, antwortete Aaron. »Wieso, ich dachte, du wolltest unbedingt ein Held sein?«

			Ich schätze, ich bin lieber ein Held als das Gegenteil, dachte Call, aber dann schluckte er die Worte herunter.

			Schließlich gelangten sie dorthin, wo die Präsidiumsmitglieder auf sie warteten; schwebende silberne Absperrseile trennten sie von der Menge. Anastasia Tarquin, eine der mächtigsten Abgeordneten, unterhielt sich mit Tamaras Mutter. Mrs Tarquin war eine ungewöhnlich große, ältere Frau, die strahlend silbernen Haare zu einer Hochsteckfrisur aufgetürmt, und Tamaras Mutter musste sich den Hals verdrehen, um zu ihr hochzublicken.

			Tamara stand bei Celia und Jasper, und alle drei lachten über etwas. Call hatte Tamara seit dem Sommeranfang nicht mehr gesehen. Sie trug ein hellgelbes Kleid, das ihre braune Haut betonte, und ließ ihre Haare in schweren dunklen Locken um das Gesicht und über den Rücken fallen. Celia dagegen hatte etwas Sonderbares und Kompliziertes mit ihren blonden Haaren angestellt und sich in ein gischtartiges grünes Gazegewand gekleidet, das sich luftig um ihren Körper bauschte.

			Als die beiden Mädchen sich zu Call und Aaron umdrehten, leuchtete Tamaras Miene auf, und Celia lächelte. Call fühlte sich, als hätte ihm jemand gegen die Brust getreten. Irritiert stellte er fest, dass das gar nicht so ein unangenehmes Gefühl war.

			Tamara lief zu Aaron und schloss ihn kurz in die Arme, doch Celia blieb zurück, als wäre sie plötzlich zu schüchtern. Dafür ging Jasper zu Call und schlug ihm auf die Schulter – eine große Erleichterung für Call, zumal Jasper an diesem Tag nicht so aussah, als wäre er eine Gefahr für ihn. Er wirkte so überheblich wie eh und je und hatte seine dunklen Haare mit Gel nach oben frisiert.

			»Und, wie geht es dem F-d-T denn so?«, flüsterte er. Call zuckte zusammen. »Du bist heute voll der Star.«

			Es machte Call wahnsinnig, dass Jasper sein Geheimnis kannte. Obwohl er ziemlich sicher war, dass er es niemandem verraten würde, genoss Jasper es sichtlich, Kommentare dazu abzugeben und ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit damit aufzuziehen.

			»Kommt«, sagte Master Rufus, »die Zeit drängt. Wir müssen an dieser Zeremonie teilnehmen, ob wir nun wollen oder nicht.«

			Daraufhin wurden Call, Aaron, Tamara, Jasper, Master Rufus, Master Milagros und Alastair auf das Podium gescheucht. Celia winkte ihnen noch einmal zu und verschwand dann. Call begriff, dass es eine längere Prozedur werden würde, als er die Stühle auf dem Podium sah. Und er hatte recht. Von der Zeremonie bekam er nur mit, dass sie endlos lang und öde war. Mehrere Präsidiumsmitglieder hielten Reden darüber, welch eine wichtige Rolle sie bei der Mission gespielt hatten. »Ohne mich hätten sie das alles niemals geschafft«, lobte ein blonder Abgeordneter sich selbst, den Call noch nie zuvor gesehen hatte. Master Rufus und Master Milagros wurden für ihre großartigen Lehrlinge gefeiert. Die Rajavis wurden geehrt, weil sie so eine mutige Tochter hervorgebracht hatten. Alastair wurde gelobt, weil er die Expedition so geschickt geleitet hatte. Und die Kinder waren angeblich die größten Helden ihrer Epoche.

			Sie wurden beklatscht, auf die Wangen geküsst und getätschelt. Alastair bekam eine schwere Medaille, die er sich um den Hals hängte. Nachdem sie sich zum sechsten Mal erhoben hatten, um den Applaus entgegenzunehmen, bekam sein Blick allmählich etwas Wildes.

			Von abgetrennten Köpfen war ebenso wenig die Rede wie von dem großen Missverständnis, in dessen Folge Alastair im Verdacht gestanden hatte, mit dem Feind gemeinsame Sache zu machen. Es wurde auch nicht erwähnt, dass niemand im Magisterium etwas von der Mission der Lehrlinge gewusst hatte. Alle taten einvernehmlich so, als wäre das die ganze Zeit der Plan gewesen.

			Die Schüler bekamen die Armbänder für ihr Bronzejahr sowie rot funkelnde Beryllsteine als Auszeichnung für ihren Erfolg. Call fragte sich, was der rote Stein genau zu bedeuten hatte – denn alle Steine bedeuteten etwas: Gelb stand für Heilung, Orange für Mut und so weiter.

			Call ging nach vorne, um den neuen Stein von Master Rufus entgegenzunehmen. Mit einem Klicken rastete der rote Beryll im Armband ein wie ein Stift im Schloss. Callum Hunt, Makar!, rief jemand. Ein anderer stand auf und rief Calls Namen. Call ließ das alles über sich ergehen wie eine Flutwelle. Call und Aaron. Makaris, Makaris, Makaris!

			Jemand strich ihm über die Schulter – Anastasia Tarquin. »In Europa«, sagte sie, »wird nicht gefeiert, wenn sich herausstellt, dass jemand ein Makar ist. Er wird direkt umgebracht.«

			Call drehte sich um und sah sie schockiert an, doch sie verschwand bereits inmitten der Präsidiumsmitglieder. Master Rufus, der sicher nicht gehört hatte, was sie gesagt hatte – Call war als Einziger in Hörweite gewesen –, gesellte sich zu Aaron und Call. »Makaris«, sagte er, »das hier ist nicht nur eine Feier. Wir haben noch etwas zu besprechen.«

			»Hier?«, fragte Aaron überrascht.

			Rufus schüttelte den Kopf. »Es ist nun an der Zeit, dass ihr etwas seht, das nur wenige Lehrlinge jemals zu sehen bekommen. Kommt mit in den Kriegssaal.«

			Tamara sah Call und Aaron besorgt nach, als sie aus der Menge gelotst wurden. »In den Kriegssaal?«, murmelte Aaron. »Was ist das denn?«

			»Keine Ahnung«, flüsterte Call zurück. »Ich dachte, der Krieg wäre vorbei?«

			Master Rufus führte sie gekonnt hinter die schwebenden Absperrseile und mied die Blicke der anderen Gäste, bis sie vor einer Tür auf der anderen Seite des Raums standen. Sie war aus Bronze, verziert mit Reliefs von dreimastigen Segelschiffen, Kanonen und deren spritzenden Einschlägen im Meer.

			Master Rufus ließ den Jungen den Vortritt in den Kriegssaal. Call erinnerte sich an die Frage, warum es keine Fenster gab, denn hier gab es sehr viele davon. Der Boden bestand aus Marmor, doch alle anderen Oberflächen waren aus Glas, das in verzaubertem Licht leuchtete. Hinter den Scheiben schwamm Meeresgetier: bunt gestreifte Fische, Haie mit pechschwarzen Augen, anmutig wedelnde Rochen.

			»Mann«, sagte Aaron und legte den Kopf in den Nacken, »guck mal nach oben.«

			Auch über ihnen konnte man das Wasser sehen, erleuchtet vom Licht an der Oberfläche. Ein Schwarm silberner Fische flitzte vorbei, schwenkte dann wie auf Befehl um und raste in die andere Richtung.

			»Setzt euch«, sagte der Abgeordnete Mr Graves – ein alter, mürrischer und gemeiner Mann. »Wir wissen, dass dies ein Festakt ist, aber wir haben einiges zu besprechen. Master Rufus, setz dich bitte mit deinen Lehrlingen zu mir.« Er zeigte auf die Stühle neben sich.

			Call und Aaron tauschten einen zögerlichen Blick, ehe sie unwillig Platz nahmen. Die übrigen Präsidiumsmitglieder gruppierten sich um den Tisch und unterhielten sich leise. Über ihnen schlängelte sich ein Aal hinter der Scheibe durch die See und verschlang ein langsameres Fischchen. Call fragte sich, ob dies ein verhängnisvolles Zeichen sein konnte.

			Sobald es still geworden war, fuhr Mr Graves fort. »Wir haben es dem Einsatz unserer heutigen Ehrengäste zu verdanken, dass es nun um ganz andere Themen geht, als wir hätten hoffen dürfen. Constantine Madden ist tot.« Er ließ den Blick schweifen, als wollte er den Zuhörern Zeit geben, diese Nachricht zu verdauen. Call dachte, wer es jetzt noch nicht begriffen hatte, hatte den Schuss nicht gehört, wenn man bedachte, wie oft der Satz Der Feind des Todes ist tot! im Rahmen der Zeremonie gefallen war. »Aber das heißt noch lange nicht …« Call zuckte zusammen, als Mr Graves mit der Faust auf den Tisch schlug, »… dass wir in unseren Anstrengungen nachlassen dürfen! Auch wenn Constantine Madden besiegt ist, droht uns noch immer seine Armee dort draußen. Deshalb müssen wir jetzt zuschlagen und die Chaosbesessenen sowie Constantines Verbündete mit Stumpf und Stiel ausrotten.«

			Ein Murmeln ging durch den Saal. »Seit Maddens Tod ist es niemandem gelungen, auch nur eine Spur der Chaosbesessenen zu finden«, gab Master North zu bedenken. »Es scheint, als seien sie verschwunden, seit er gestorben ist.«

			Mehrere Magier hoben bei diesen Worten hoffnungsvoll den Blick, doch Mr Graves schüttelte grimmig den Kopf. »Sie sind irgendwo dort draußen. Wir müssen Teams zusammenstellen, um sie einzufangen und zu vernichten.«

			Call wurde mulmig. Die Chaosbesessenen waren im Grunde hirnlose Zombies, nachdem man ihnen ihre Menschlichkeit zugunsten des Chaos ausgetrieben hatte. Doch er hatte sie sprechen hören, hatte gesehen, wie sie umherliefen oder gar vor ihm niederknieten. Die Vorstellung, ihre brennenden Körper auf einem Scheiterhaufen zu sehen, bereitete ihm großes Unbehagen.

			»Und was ist mit den chaosbesessenen Tieren?«, fragte Anastasia Tarquin. »Die meisten haben dem Feind des Todes niemals gedient, sondern sind nur die unglückseligen Nachfahren jener elenden Wesen, die ihm gehorchten. Im Gegensatz zu chaosbesessenen Menschen, die ja nur wiederbelebte Seelen sind, sind sie lebendig.«

			»Dennoch stellen sie eine Gefahr dar«, sagte Mr Graves. »Ich bin sehr dafür, dass wir sie alle auslöschen.«

			»Aber doch nicht Mordo!«, schrie Call, ohne nachzudenken.

			Die Abgeordneten drehten die Köpfe. Anastasia lächelte, als würde sie seinen Wutanfall genießen. Offenbar hatte sie nicht unbedingt etwas dagegen, wenn es nicht so lief wie vorgesehen. Ihr Blick schweifte zu Aaron, um seine Reaktion abzuschätzen.

			»Das Haustier der Makaris«, sagte sie und konzentrierte sich wieder auf Call. »Für Mordo kann man sicher eine Ausnahme machen.«

			»Auch der Orden der Unordnung hat sich mit chaosbesessenen Tieren beschäftigt. Es könnte sich auszahlen, einige zu Forschungszwecken am Leben zu lassen«, ergänzte Rufus.

			Der Orden der Unordnung bestand aus einigen wenigen aufrührerischen Magiern, die im Wald vor dem Magisterium lebten und die Chaosmagie näher untersuchten. Call wusste nicht recht, was er von ihnen halten sollte. Sie hatten versucht, Aaron festzuhalten, damit er ihnen bei ihren Experimenten behilflich sein konnte. Besonders nett waren sie nicht mit ihnen umgesprungen.

			»Ja, ja«, sagte Mr Graves mit einer wegwerfenden Geste. »Wir können einige am Leben lassen, obwohl ich bekanntlich nie viel für den Orden der Unordnung übrighatte. Wir müssen sie jedoch im Auge behalten, um sicherzugehen, dass sich nicht etwa ein Verschwörer aus Constantines Umfeld unter ihnen versteckt. Und wir müssen dringend Master Joseph finden. Wir dürfen nicht vergessen, dass er weiterhin eine Gefahr darstellt und mit fast hundertprozentiger Sicherheit den Alkahest gegen uns zum Einsatz bringen will.«

			Anastasia Tarquin kritzelte etwas auf ein Stück Papier, während mehrere Präsidiumsmitglieder sich leise unterhielten und wieder andere sich gerade hinsetzten, als wollten sie sich wichtigmachen. Master Rufus nickte, doch Call hatte den Verdacht, dass er Graves ebenfalls nicht besonders gut ausstehen konnte.

			»Und wir müssen dafür sorgen, dass Callum Hunt und Aaron Stewart ihre makarischen Fähigkeiten in den Dienst des Präsidiums und der Gemeinschaft der Magier stellen. Master Rufus, Sie müssen unbedingt in regelmäßigen Abständen Bericht über ihre Lernfortschritte erstatten, während sie ihre Bronze-, Silber- und Goldschuljahre absolvieren und sich darauf vorbereiten, dem Kollegium beizutreten.«

			»Sie sind meine Lehrlinge.« Master Rufus zog eine Augenbraue hoch. »Ich muss unabhängig sein, um sie so zu unterrichten, wie ich es für richtig halte.«

			»Darüber können wir uns später unterhalten«, sagte Mr Graves. »Sie sind in erster Linie Makaris und dann erst Schüler im Magisterium. Sie und die beiden täten gut daran, das nicht zu vergessen.«

			Aaron warf Call einen nervösen Blick zu, und Master Rufus verzog gereizt das Gesicht.

			Mr Graves fuhr fort. »Da das Magisterium in unmittelbarer Nähe zu der größten Gruppe von chaosbesessenen Tieren liegt, gehen wir davon aus, dass die Schule es übernimmt, sie zu vernichten.«

			»Sie erwarten doch nicht ernsthaft, dass unsere Schüler ihre Unterrichtszeit damit verschwenden, Tiere abzuschlachten?«, protestierte Master Rufus und stand auf.

			»Ich bin ganz seiner Meinung«, sagte Master North nach einer kurzen Pause.

			»Das sind keine Tiere, sondern Ungeheuer«, wandte Mr Graves ein. »Die Wälder in der Umgebung des Magisteriums sind seit Jahren mit Chaosbesessenen verseucht, aber wir haben nicht dem Ernst der Lage entsprechend gehandelt, weil der Feind jederzeit weitere chaosbesessene Tiere hätte erschaffen können. Das ist jetzt anders – nun können wir sie ohne Weiteres ausmerzen.«

			»Selbst wenn es Ungeheuer sind«, sagte Master Rufus, »sehen sie aus wie normale Tiere. Und es gibt solche wie Mordo, die uns ins Grübeln bringen, ob wir sie nicht lieber retten als vernichten sollten. Es liegt sicherlich im Interesse der gesamten Magierwelt, dass unsere Schüler lernen, Gnade walten zu lassen. Das hat Constantine Madden nie getan«, fügte er leise hinzu.

			Der Blick, den Mr Graves ihm zuwarf, grenzte an Hass. »Meinetwegen«, sagte er spitz. »Ein Team unter der Führung einiger Abgeordneter inklusive meiner Person wird sich um die Beseitigung der chaosbesessenen Tiere kümmern. Bitte halten Sie sich mit Beschwerden über die unvermeidliche Verwüstung der Wälder, in denen Ihre Schüler trainieren, zurück. Diese Angelegenheit ist wichtiger als Ihre Schule.«

			»Das versteht sich von selbst«, erwiderte Master Rufus mit der gleichen leisen Stimme. Call wollte seinen Blick einfangen, doch sein Lehrer war die Ruhe in Person.

			»Damit kommen wir zum letzten Tagesordnungspunkt«, sagte Mr Graves. »Dem Spion.«

			Diesmal murmelten die Anwesenden wesentlich lauter als zuvor.

			»Wir haben Grund zu der Annahme, dass im Magisterium ein Spion sein Unwesen treibt«, sagte Mr Graves klar und deutlich. »Jemand hat den ungeheuerlichen Elementarier Automotones befreit und in mörderischer Absicht auf den Makar Aaron Stewart gehetzt.«

			Alle Blicke richteten sich auf Call und Aaron.

			»Jep«, sagte Call, »genauso war’s.«

			Mr Graves nickte. »Wir werden mehrere Spionfallen in der Schule einrichten, und Anastasia wird die Tunnel bewachen, in denen die großen Elementarier gehalten werden. Wir werden den Spion erwischen und entsprechend mit ihm verfahren.«

			Spionfallen?, fragte Aaron Call wortlos. Call versuchte nicht zu lachen, weil er sich ein großes Loch mit wichtigen Dokumenten oder etwas in der Art vorstellte. Doch da sich das Präsidium und das Magisterium ausnahmsweise auf einen Plan einigen konnten, um der akuten Gefahr zu begegnen, durfte Call in seinem Bronze-Schuljahr möglicherweise tatsächlich einfach nur lernen und in alltägliche Schwierigkeiten geraten, bei denen nicht gleich die ganze Welt auf dem Spiel stand.

			Jedenfalls, solange er Mordo von den Wäldern und den Tiermördern fernhielt.

			Jedenfalls, solange Master Joseph nicht zurückkehrte.

			Jedenfalls, solange seine Seele keine Scherereien machte.

		

	
		
			DRITTES KAPITEL

			Nach der Präsidiumssitzung durften Call und Aaron wieder an den Festlichkeiten teilnehmen. Horsd’œuvres wurden gereicht, doch Call hatte keinen Hunger. Er dachte über Mordos chaosbesessene Familie und die vielen anderen chaosbesessenen Tiere in den Wäldern nach. Er konnte sich zwar nicht mehr daran erinnern, Constantine Madden zu sein, aber er hatte das Gefühl, den unschuldigen Wesen, die Constantine verwandelt hatte, etwas schuldig zu sein. Irgendetwas musste er doch tun können.

			»Und, wie war die geheime Sitzung?«, fragte Jasper, der mit Celia und Tamara auf die beiden gewartet hatte. Sie strahlten, als hätten sie viel zu lachen gehabt oder ausgelassen getanzt. Misstrauisch betrachtete Call die belebte Tanzfläche auf der anderen Seite des Saals.

			»Merkwürdig«, antwortete Aaron, ohne auf Calls Stimmung zu achten. Dann nahm er sich ein paar Käseecken vom Tablett eines Kellners, stopfte sie in den Mund und brummte etwas Unverständliches, als hätte er noch etwas sagen wollen, bevor ihn der Hunger übermannt hatte.

			Call berichtete den Rest. »Es ging die ganze Zeit um chaosbesessene Menschen und Tiere. Genau genommen darum, wie man sie beseitigt.«

			»Doch nicht Mordo!« Als Tamara erschrocken die dunklen Augen aufriss, freute Call sich, dass sie genauso reagierte wie er. Es war schön, dass seine beiden besten Freunde Mordo ebenso gernhatten.

			Zwei weitere Kellner brachten Teller und Snacks. Call nahm drei Krabbentoasts von einem Serviertablett und einen Hähnchenspieß von einem anderen. Ihm war zwar immer noch übel, aber vielleicht war es gut, wenn er etwas aß. Jasper häufte sich Unmengen von Essen auf den Teller und machte sich mit der Entschlossenheit eines Hais darüber her.

			»Mordo wird verschont«, sagte Call. »Aber Mr Graves ist im Aufräummodus. Alles, was noch aus der Zeit des Feindes des Todes stammt, soll ausgemerzt werden.«

			Tamara konnte ihre Fragen gar nicht schnell genug abfeuern. »Habt ihr …«, setzte sie an, doch nach einem Blick auf Celia überlegte sie es sich anders. Als sie aus der Schule fortgelaufen waren, um Alastair zu suchen, war Celia nicht dabei gewesen. Sie kannte Calls Geheimnis nicht. »Ach, egal. Heute Abend sollten wir wirklich feiern. Komm, Aaron, wir gehen tanzen.«

			Aaron konnte sich schnell noch ein paar Käseecken schnappen, ehe sie ihn mit sich zog. Er reichte seinen leeren Teller an Jasper weiter und verschwand in der tanzenden Menge, bis nur noch Tamaras gelbes Kleid zu sehen war.

			Celia sah Call hoffnungsvoll an, doch der gab vor, es nicht zu bemerken. Mit seinem Bein konnte er sich auf der Tanzfläche nur blamieren. Er lächelte sie an, sagte aber nichts. Nachdem dieser peinliche Augenblick sich so lang ausgedehnt hatte, wie es nur ein peinlicher Augenblick vermochte, seufzte Celia.

			»Ich hole mir einen Drink«, sagte sie und ging zu einer riesigen Bowleschüssel.

			»Galant«, sagte Jasper. »Ich halte es allmählich für schwer übertrieben, was man über Constantines tödlichen Charme erzählt.«

			Jasper war wirklich der Einzige, der Call manchmal argwöhnisch oder beunruhigt ansah, als wüsste er nicht genau, wie gut er ihn eigentlich kannte.

			»Ich bin nicht der Feind«, sagte Call leise.

			»Kleiner Test«, erwiderte Jasper mit einem Blick auf Calls Teller. »Der Feind des Todes würde mir niemals seinen letzten Hähnchenspieß abgeben.«

			Kommentarlos hielt Call ihm seinen Teller hin. Er hatte sowieso keinen Hunger.

			»Und der Feind des Todes würde mich auch niemals dem heißen Girl vorstellen, das dir gerade zugewunken hat.«

			Call hob überrascht den Blick. Das heiße Girl, das Jasper meinte, kannte er tatsächlich. Sie war mit Tamaras großer Schwester Kimiya befreundet, hatte lange schwarze Haare und zarte Wangenknochen. Als sie sah, dass er in ihre Richtung blickte, winkte sie noch einmal.

			Call bedachte Jasper mit seinem bösesten Blick. »Da hast du recht«, sagte er und ging weiter, um Alastair zu suchen. Er dachte, er hätte ihn mit Anastasia Tarquin gesehen, deren silberner Haarturm über der Menschenmenge zu sehen war. Als Call sich durch das Gedränge am Getränkestand schlängelte, tippte ihm jemand auf die Schulter.

			Es war das Mädchen, das es Jasper angetan hatte, Jennifer Matsui. Sie war im Goldjahr und einen Kopf größer als Call.

			»Callum!« Sie strahlte ihn an. »Herzlichen Glückwunsch zu deiner Auszeichnung!«

			»Danke«, sagte er und erwischte Jasper dabei, wie er sie beobachtete, als würde er seinen Augen nicht trauen. »Das war eine ganz tolle … Auszeichnung.«

			Eigentlich wollte er etwas ganz anderes sagen.

			»Ich habe hier etwas für dich.« Sie senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Das hat mir ein hübsches blondes Mädchen gegeben.«

			Sie reichte ihm einen gefalteten Zettel, auf dem sein Name stand.

			Als er verwirrt den Zettel betrachtete, warf Jennifer ihm einen Handkuss zu, mischte sich wieder unter die Gäste und kehrte zu Kimiya und den anderen älteren Schülern zurück, die sich kichernd amüsierten. Ein vertrautes Gesicht war darunter – Alex Strike war einer der wenigen älteren Schüler, mit dem er richtig befreundet war. Alex und Kimiya hatten sich im vergangenen Jahr getrennt, aber jetzt standen sie so nah beisammen und lachten, als wären sie entweder wieder zusammengekommen oder zumindest Freunde geworden.

			Call entfaltete den Zettel.

			Call, ich muss unter vier Augen mit dir sprechen. Komm bitte ins Pokalzimmer. – Celia.

			Sein Herz schlug schneller, und er stand eine Weile da und fixierte die Zeilen. Dann wollte er sich gut zureden, dass er keine Angst haben musste, schließlich war er mit Celia befreundet und oft mit ihr und Mordo vor dem Magisterium spazieren gegangen. Das war jetzt auch nicht viel anders. Doch seiner Erfahrung nach verhieß es nichts Gutes, wenn jemand »mit ihm sprechen musste«.

			Es konnte natürlich auch etwas ganz anderes sein – eine Art Date. Call hatte bemerkt, dass die Schüler im Bronzejahr Händchen hielten oder ein Getränk mit zwei Strohhalmen tranken und in der Säulenhalle herumalberten. Er hoffte inständig, dass Celia nichts in dieser Art vorhatte. Und wenn doch? Was, wenn er nicht gut darin war?

			Außerdem wusste er nicht, wo das Pokalzimmer war.

			Calls Hände waren schweißnass.

			Er biss die Zähne zusammen und wischte sie an seiner Anzughose ab. Hatte Jasper nicht gerade getestet, wie viel von dem alten Kriegstreiber noch in ihm steckte? Darauf musste er sich jetzt konzentrieren. Böse Kriegstreiber, selbst solche, die sich an die böse Kriegstreiberei nicht erinnern konnten, hatten keine Angst davor, sich mit ihren Freunden zu treffen, nur weil es zufällig Mädchen waren. Alles würde gut gehen, er hatte es im Griff.

			Mit frischem und nur leicht hysterischem Optimismus ging er zu dem Wandteppich mit der Karte des Kollegiums. Tamara und Aaron tanzten noch immer. Call fragte sich, ob Tamara überlegt hatte, ihn aufzufordern, mit ihr zu tanzen, doch ihm war klar, dass sie immer zuerst Aaron wählen würde. Das hatte er schon vor langer Zeit akzeptiert, und es machte ihm auch gar nicht wirklich etwas aus. Wie auch immer, Celia hatte ausdrücklich verlangt, dass er allein kam. Das war das Mindeste, wenn es wirklich um ein Date ging. Was es bitte, bitte nicht sein sollte.

			Der Karte zufolge lag das Pokalzimmer ganz in der Nähe. Call entfernte sich von der Menge und ging durch eine Flügeltür und einen mit Marmor ausgekleideten Gang. In den Wänden waren schmale Nischen, in denen alte Manuskripte und Antiquitäten ausgebreitet lagen. Call gefiel das elegante Klappern seiner Absätze auf dem glatten Boden. Er blieb stehen, um ein altes Armband zu betrachten, einen Vorläufer seines eigenen. Das Leder war zerschlissen und mehrere Steine fehlten. Der Name des Magiers auf der Plakette dahinter sagte ihm nichts, doch er war 1609 gestorben, also vor einer halben Ewigkeit.

			Noch eine kurze Treppe, dann stand er vor dem Pokalzimmer. Über der Tür verkündete ein Schild EHRUNGEN UND PREISE. Da die Tür bereits offenstand, betrat er leise den Raum.

			Das Zimmer war viel kleiner und düsterer als die Eingangshalle, doch es hatte eine ehrwürdige Ausstrahlung. Auch hier hing ein riesiger Kronleuchter; dieser hatte mundgeblasene Glasarme in Form von Krakententakeln, von deren Saugnäpfen Kristalle tropften, als hinge Wasser daran. Die Wände waren mit Plaketten und Medaillen behängt, die offenbar von den Schülern ans Kollegium weitergegeben worden waren.

			Call war mutterseelenallein.

			Er drehte eine Runde und betrachtete die Porträts der Magier an den Wänden, während er wünschte, es gäbe ein Fenster, damit er die Fische betrachten und die Wartezeit verkürzen konnte. Celia würde sicher gleich kommen, dachte er.

			Nach einigen Minuten kramte er den Zettel hervor und las ihn noch einmal durch. Vielleicht hatte er ja etwas falsch verstanden. Vielleicht hatte sie geschrieben, dass sie ihn erst in einer Viertelstunde oder eine Stunde später treffen wollte. Aber nein, von einer bestimmten Zeit stand dort nichts.

			Er wartete noch ein bisschen und beschloss dann, dass sie nicht mehr kommen würde.

			Das machte ihm erstaunlich viel aus. Wenn das sein erstes Date sein sollte, war es gründlich in die Hose gegangen. Celia hatte wahrscheinlich den Zettel geschrieben und ihn dann schlicht und einfach vergessen und mit jemand anderem getanzt – mit jemandem, der das gut konnte. Mit Jasper vielleicht. Oder sie wirbelte mit einem tollen Schüler aus dem Goldjahr über die Tanzfläche, der mit seinen magischen Fähigkeiten prahlte, und sie war so fasziniert, dass sie mit Call nichts mehr zu tun haben wollte. Wenn er sie später mit Mordo im Magisterium traf, würde sie lässig abwinken. Ach, ich wollte mich ja mit dir treffen, würde sie sagen, aber du weißt ja, wie es ist, wenn man jemand richtig Interessanten trifft. Dann rast die Zeit nur so.

			Call betrachtete sein Spiegelbild in der Scheibe einer Vitrine. Seine Haare standen mal wieder hoch. Wahrscheinlich würde er für immer allein bleiben und einsam sterben, und Alastair würde ihn auf einem Schrottplatz begraben.

			Er hörte Schritte. Als er sich rasch umdrehte, stand jedoch nicht Celia vor ihm, sondern Aaron und Tamara waren hereingekommen.

			»Was machst du denn hier im Pokalzimmer?«, fragte Tamara mit gerunzelter Stirn. »Alles okay bei dir?«

			Aaron schaute sich verwirrt um. »Versteckst du dich hier etwa?«

			Call war todsicher, dass Aaron so etwas noch nie passiert war – so versetzt und gedemütigt zu werden. Und Tamara schon gar nicht.

			Und überhaupt, was machten die beiden eigentlich hier? Hatten Tamara und Aaron etwa selbst so etwas wie Händchenhalten vor? Es war schlimm genug, dass Tamara ihm Aaron immer vorziehen würde, doch wenn sie ein Pärchen waren, würde Aaron Tamara ebenfalls immer lieber haben als ihn.

			»Alles okay bei dir?«, wiederholte Aaron verwirrt, als Call schwieg. »Dein Vater hat gesehen, dass du hierhingegangen bist.«

			Call war kolossal erleichtert. Sie waren nicht hierhergekommen, um alleine zu sein, sie waren auf der Suche nach ihm. Jetzt musste er sich nur noch etwas einfallen lassen, um zu erklären, was er hier machte. »Na ja«, sagte er und ging auf sie zu, »also …«

			Ein gruseliges metallisches Knirschen und Rasseln schnitt ihm das Wort ab. Als er nach oben blickte, sauste der Kronleuchter mit seinen Krakenarmen, den blendenden Kristallen und allem Drum und Dran nach unten.

			»Call!«, schrie Tamara. Der Kronleuchter fiel grell flackernd auf ihn herab. Als ihn etwas hart an der Seite traf, krallte sich der Schmerz in sein Bein, er fiel hin und rutschte ein Stück weiter. Finger bohrten sich hinten in sein Jackett.

			Das war Tamara. Vor seinen Augen verschwammen ihre dunklen Haare mit dem gelben Stoff ihres Kleides, und dann knallte der Kronleuchter neben ihnen auf den Boden. Es war, als wäre eine Bombe explodiert. Es klirrte laut und schrill, während die Kristallsplitter in ungeheurem Tempo auf ihn zuschwirrten. Call beugte sich vor, um Tamara abzuschotten, und hörte sie schreien, dann wurde es plötzlich stockdunkel und totenstill.

			Einen kurzen Moment lang dachte Call, er wäre tot, doch er hielt es für wenig wahrscheinlich, dass er im Jenseits mit Tamara auf einem Steinboden liegen würde, während eine schwarze Wolke über ihnen schwebte. Tamara schnappte mit aufgerissenen Augen nach Luft. Call wälzte sich unbeholfen auf die Seite und hob den Blick.

			Aaron stand mit ausgestreckter Hand über ihnen. Dunkles, nebulöses Chaos waberte aus seiner Handfläche und bildete eine Mauer um Tamara und Call, die alle umherfliegenden Glasscherben und Kristallsplitter des zerschmetterten Kronleuchters aufsaugte. Call wollte Aaron etwas zurufen, doch das Chaos schluckte auch seine Stimme.

			Er spürte das vertraute Ziehen – Call war Aarons Gegengewicht, und wenn Aaron Chaosmagie betrieb, spürte er es am eigenen Körper. Das Zimmer schien hinter Aaron zu flackern – und dann ließ Aaron die Hand sinken, und die Dunkelheit hob ihren Schleier.

			Call rappelte sich auf und zog Tamara mit hoch. Ein Splitter hatte sie an der Wange getroffen, und sie blutete. Tamara krallte sich fest an seinen Arm, doch als sie stand, hatte er fast das Gefühl, dass sie ihn stützte. Aaron lehnte mit aufgerissenen Augen an der Wand und keuchte vor Anstrengung.

			»Was«, fragte er mit rauer Stimme, »war das denn?«

			Bevor Call antworten konnte, flog die Tür auf, und die übrigen Besucher strömten in das Pokalzimmer.

		

	
		
			VIERTES KAPITEL

			Alles verschwamm vor Calls Augen und nahm eine surreale Form an. Geschockt und sprachlos drängten die Menschen in den Raum. Stimmengewirr, Schreie und verstörtes Murmeln blendeten alles andere aus.

			Der Kronleuchter sah aus wie ein mächtiges totes Tier, das in der Mitte des Raums zusammengebrochen war. Die meisten Arme waren abgebrochen, und überall lagen Glasscherben auf glitzernden messerscharfen Haufen.

			»Was ist hier los?«, rief ein dunkelhaariger einschüchternder Mann. Call erinnerte sich schwach, dass er während der Zeremonie als Lehrer im Kollegium vorgestellt worden war. Er hieß Master Sukarno und platzte vor Wut.

			»Das war Chaosmagie!« Er ging auf Aaron und Call los. »Habt ihr mit Chaosmagie gespielt, Makaris? Wie könnt ihr so unvorsichtig sein? Chaosmagie ist überall reglementiert, aber in diesen Sälen ist sie strengstens verboten. Wir befinden uns unter Wasser und dürfen es nicht riskieren, dass arrogante Kinder mit ihren Kapriolen die bauliche Standfestigkeit des Kollegiums gefährden. Wir hätten alle ertrinken können!«

			Tamara sah aus, als würde sie gleich in die Luft gehen. »Wie können Sie es wagen!«, konterte sie. »Niemand hat herumgespielt! Wir standen einfach nur in diesem Zimmer, als der Kronleuchter runterkam. Er hätte uns beinahe erschlagen. Wenn Aaron nicht getan hätte, was er getan hat, wären Call und ich jetzt tot. Ihrem kostbaren Kollegium ist nichts passiert! Hier steht doch noch alles!«

			»Und was habt ihr gemacht, dass der Kronleuchter von der Decke gefallen ist?«, wollte Master Taisuke wissen, einer der Master am Magisterium. »Er hängt seit hundert Jahren hier, aber kaum kommt ihr drei hier rein, schon stürzt er auf euch herab?«

			»Das reicht!«, mischte sich nun Tamaras Vater ein. Die Rajavis waren über die Trümmer geschwebt, um ihrer Tochter beizustehen. Auf der anderen Seite entdeckte Call Kimiya und Alex, die nebeneinanderstanden und erschrocken zusahen. Tamaras Mutter eilte zu ihrer Tochter, zog sie von Call weg und strich ihr ängstlich über den Kopf. Als sie mit einem Taschentuch das Blut von Tamaras Wange tupfte, drängte sich auch Alastair durch die Schaulustigen. Er war blass, viel blasser als Call erwartet hätte, und machte sich gar nicht erst die Mühe, zu levitieren, sondern bahnte sich wütend einen Weg durch die Scherben und das verbogene Metall. Endlich schloss er Call in die Arme.

			»Callum«, sagte er mit rauer Stimme. Über seine Schulter hinweg sah Call, dass Aaron immer noch an der Wand lehnte. Niemand war gekommen, um seine Kratzer zu verarzten oder ihn in den Arm zu nehmen. Mit einem sonderbaren Gesichtsausdruck hielt er den Blick auf seine Hand gesenkt, mit der er dem Chaos freien Lauf gelassen hatte.

			»Meine Tochter ist keine Unruhestifterin«, zischte Mr Rajavi. »Falls Sie es vergessen haben sollten, sind wir heute Abend hier versammelt, um ihren Edelmut zu preisen …«

			»Und den mehrerer anderer Schüler«, fügte Master North hinzu, der die Zuschauer an die Wände gedrängt hatte, damit er und Master Rufus die Überreste des Kronleuchters untersuchen konnten.

			»Ich war von Anfang an gegen diese Ehrung«, sagte Master Taisuke. »Man sollte Kinder nicht für ihren Ungehorsam belohnen, selbst wenn es am Ende gut ausgeht.«

			Gedanklich speicherte Call Master Taisuke in der Liste Nicht gerade mein Fan ab. Sie wurde immer länger.

			»Gerade Makaris müssen scharf kontrolliert werden«, fuhr Master Taisuke fort. »Wie wir bei Constantine Madden gesehen haben, gibt es nichts Gefährlicheres auf der Welt als einen jungen Makar, der mit seinen Fähigkeiten nicht umgehen kann.«

			»Wollen Sie damit sagen, dass junge Makaris getötet werden sollten, wie es in anderen Ländern Brauch ist?«, fragte Master Rufus. Er sprach nicht sonderlich laut, aber so klar und deutlich, dass man ihn auch in der letzten Reihe verstand. »Denn genau das hat offensichtlich jemand probiert. Der Kronleuchter ist heruntergefallen, weil die Kette beschädigt wurde. Das war ein Mordanschlag auf den Makar.«

			»Ein Mordanschlag?«, fragte Master Sukarno. Das nahm ihm den Wind aus den Segeln.

			Ein anderer Kollegiumslehrer malte mit scharfer Geste ein Zeichen in die Luft und sagte dazu ein Wort, das Call noch nie gehört hatte.

			Plötzlich erklang ein ohrenbetäubendes Rauschen. Alastair packte Calls Arm wie ein Schraubstock, Tamaras Eltern hielten ihre Tochter fest, und Master Rufus eilte zu Aaron. Offenbar hatte der Lehrer ein Alarmsystem aktiviert, denn auf einmal leuchtete vor ihnen ein Weg auf, und in den Wänden erschienen Türen, die zuvor unsichtbar gewesen waren. Call, Aaron und Tamara wurden durch eine dieser Türen gescheucht, weiter durch einen Gang und schließlich in einen abgedunkelten fensterlosen Raum, der mit Sofas und Stühlen möbliert war. Mitarbeiter des Kollegiums rannten umher und sicherten die unmittelbare Umgebung.

			Als die Jugendlichen mit Decken und süßem Tee versorgt wurden, werteten sie das als eine Art Entschuldigung von Master Sukarno, der ihnen vorgeworfen hatte, fahrlässig gewesen zu sein. Anastasia Tarquin reichte Aaron einen Energieriegel und erklärte, dass es ihn selbst mit Unterstützung des Gegengewichts sicherlich viel Kraft gekostet hatte, so viel Chaosmagie auszuüben.

			Einen Augenblick lang dachte Call, dass die Erwachsenen sie nun in Ruhe lassen würden. Tamara schmiegte sich auf einer Couch an ihre Eltern, und Aaron war unglücklich und müde in einen Sessel gesunken. Doch das spielte natürlich alles keine Rolle, denn kaum waren die Mitarbeiter wieder verschwunden, stellten Master Rufus, Master North, Anastasia Tarquin und Mr Graves eine seltsame Frage nach der anderen.

			Warum hatte Call das Pokalzimmer aufgesucht? War er auf dem Fest bedroht worden? Wusste er, dass Aaron ihm nachgehen würde?

			Da Call nicht vorhatte, sich vor den Lehrern des Magisteriums und den Mitgliedern des Kollegiums zu blamieren – vom Präsidium ganz zu schweigen –, log er wild drauflos. Nein, niemand hatte gewusst, dass er in das Pokalzimmer gehen wollte. Nein, niemand wusste, dass Aaron mit ihm dort sein würde. Er hatte nur überhaupt keine Lust gehabt zu tanzen und war ziellos herumgelaufen, um sich das ganze alte Zeug anzusehen. Er war selbstverständlich kein bisschen versetzt worden. Und er war keinesfalls ein Loser, dessen Freunde beinahe unter einem Kronleuchter des Losertums begraben worden wären.

			Dann durften Celia und Jasper zu ihnen stoßen, dicht gefolgt von Celias beiden Müttern und Jaspers Eltern. Mr DeWinter gab Jasper einen kleinen Schubs, während er ihn streng anschaute. Es sah ganz so aus, als wollte er ihn warnen, auf keinen Fall die Familienehre zu beschmutzen. Call war auf das Schlimmste gefasst und seufzte. Die Vorstellung, wie Celia ihm erklärte, warum sie nicht gekommen war, setzte ihm ohnehin schon zu, doch es toppte seine Blamage mit einer endgültigen Demütigung, wenn sie das vor versammelter Mannschaft zum Besten gab. Er fragte sich, ob es schlecht von ihm war, wenn er sich jetzt wünschte, dass der Kronleuchter ihn doch hätte erwischen sollen.

			»Ihr seid mit diesen drei Schülern befreundet«, sagte Master North zu Celia und Jasper, während er auf Call, Tamara und Aaron zeigte. Jasper reagierte, als wäre das ein Vorwurf. »Ist euch heute Abend irgendetwas aufgefallen, hat sich irgendwer in Bezug auf sie merkwürdig verhalten?«

			»Jennifer Matsui hat mit Call gesprochen«, sagte Jasper. »Das ist richtig merkwürdig, weil sie hübsch und beliebt ist, während Call unheimlich und unbeliebt ist.« Als Jasper Alastairs wütenden Blick bemerkte, wurde er rot. »Scherz. Aber sie kennen sich gar nicht.«

			»Doch, schon«, erklärte Tamara. »Jennifer ist mit meiner Schwester befreundet.«

			»Aber sie ist nicht mit Call befreundet«, sagte Celia. Sie drehte sich zu Call um. »Was hattest du denn mit Jennifer zu bereden?«

			Jetzt reichte es Call. »Sie hat mir den Zettel gegeben«, sagte er. »Den du mir geschrieben hast.«

			»Was für einen Zettel?« Celia war vollkommen baff. »Ich habe dir nicht geschrieben.«

			Call zog das Stück Papier aus der Hosentasche. »Und was ist das?«

			Celia betrachtete es stirnrunzelnd. »Also, meine Schrift ist das nicht. Und es ist auch gar nicht unterschrieben – da steht nur mein Name in ganz normaler Schrift. Hat sie behauptet, der Zettel wäre von mir?« Als sie die Nachricht noch einmal durchlas, lief sie bis zum Hals knallrot an. »Du hast gedacht, ich wollte dich treffen? Deshalb bist du ins Pokalzimmer gegangen?«

			Tamara war sauer. »Davon hast du nichts erzählt.«

			»Callum«, sagte Master North so streng, dass alle augenblicklich den Mund hielten. »Wir gehen die heutigen Ereignisse jetzt noch einmal durch und zwar Schritt für Schritt. Und diesmal lässt du gefälligst nichts aus. Haben wir uns verstanden? Dafür ist die Angelegenheit zu wichtig.«

			»Okay«, sagte Call einsichtig. »Ich wollte ja nur …«

			»Schluss mit den Ausreden«, sagte Master North. »Fang noch mal von vorne an.«

			»Ich wollte zu Alastair, als Jennifer Matsui mir einen Zettel zuschob und sagte, er wäre von einem … äh, von einem hübschen blonden Mädchen«, berichtete Call und wünschte, er wäre in der Magie bereits so weit bewandert, dass er unsichtbar werden oder in Form von Nebelschwaden unter den Dielen verschwinden könnte.

			Celia strahlte ihn an. »Echt?«

			Jasper kicherte. Als Master Rufus ihm einen vernichtenden Blick zuwarf, versuchte er vergeblich, das Lachen zu unterdrücken.

			»Er kennt kein anderes blondes Mädchen«, fauchte Tamara, der das alles sichtlich weniger Spaß bereitete. Nachdem sie beinahe unter Tonnen von Glas und Kristall zerquetscht worden wäre, ging es ihr bestimmt nicht darum, Call zu blamieren.

			Master North streckte die Hand nach dem Zettel aus, und Celia gab ihn gehorsam her. Er betrachtete das Geschriebene lange und sah sie dann an. »Und das hast du nicht geschrieben? Ganz sicher nicht?«

			Celia schüttelte den Kopf. »Nein. Ich meine …« Sie warf Call einen unglücklichen Blick zu. »Es geht mir echt schlecht damit, dass jemand meinen Namen missbraucht hat, um dich zu verletzen.«

			»Kein Problem«, sagte Call, weil er so tun wollte, als wäre ihm das alles ganz egal. Dann merkte er jedoch, dass es total schräg war, zu behaupten, es wäre kein Problem, dass er beinahe unter einem Kronleuchter gestorben wäre. Als er seinen Vater hilfesuchend ansah, zuckte Alastair nur die Achseln.

			»Und wo ist Jennifer Matsui jetzt?«, fragte Master Rufus, dem sichtlich die Geduld ausging. »Derjenige, der ihr den Zettel gegeben hat, ist mit großer Wahrscheinlichkeit für die Manipulation des Kronleuchters verantwortlich. Es sei denn, sie war es selbst.«

			»Jennifer?«, fragte Tamara. »Wieso sollte sie das tun?«

			Aaron runzelte die Stirn. »Und überhaupt, warum sollte jemand Call umbringen wollen?«

			»Na ja, er ist ein Makar«, antwortete Master Rufus. »Genau wie du.«

			Aaron, Tamara und Call tauschten verstohlene Blicke. Es stimmte natürlich, dass Call ein Makar war, doch Call hatte in Aarons Frage unterschwellig mitgehört, was sich bestimmt jeder fragte, der sein Geheimnis kannte. Doch dazu konnten sie jetzt nichts weiter sagen, und sie konnten es auch nicht mit den Lehrern besprechen. Denn auch wenn alle dachten, dass derjenige, der Call töten wollte, es auf die Makaris abgesehen hatte, gab es noch eine andere Möglichkeit: dass jemand Call umbringen wollte, weil er wusste, was Call in Wirklichkeit darstellte.

			Wenn die Wahrheit ans Licht kommt, dachte Call, bekommt der, der mir fast den Kronleuchter auf den Kopf geworfen hat, auch einen Preis.

			»Jep, bei seiner gewinnenden Persönlichkeit fragt man sich natürlich, wer so jemanden umbringen sollte«, sagte Jasper.

			»Jasper!«, protestierte Tamara, aber ausnahmsweise machte es Call nichts aus. Es war normal, dass Jasper doof zu ihm war, und er sehnte sich sehr nach Normalität.

			Doch damit war es auch schon wieder vorbei. Ein Schrei erschütterte den Raum – und noch einer und noch einer. Im Kollegium schrie jemand vor Angst und konnte nicht mehr aufhören.

			Tamara sprang auf, Aarons Energieriegel flog ihm aus der Hand, und Alastair war starr vor Schreck. »Was war das?«, fragte Mrs Rajavi und drehte sich entgeistert zu den Lehrern um.

			Auch Call war auf den Beinen und rannte zur Tür. Sein Bein schmerzte, doch er schenkte ihm keine Beachtung – allerdings waren die anderen schon wieder schneller als er. Call hörte Stimmen, Schreie und Rufe vom anderen Ende des Kollegiums und humpelte hinter den anderen her, die durch den langen Gang und eine weitere Halle in den Kriegssaal zurückliefen.

			Hier war es sehr voll. Die Person, die geschrien hatte, schrie immer noch. Es war Kimiya. Mit der einen Hand raffte sie ihr Kleid vor der Brust, mit der anderen zeigte sie nach oben.

			Hinter der Glasscheibe wogte das Wasser um das Kollegium und leuchtete in einem modrigen Grünblau. Die Fischschwärme waren verschwunden, und im Wasser trieb eine Leiche. Ein Mädchen, barfuß, das Kleid wie Seetang halb um den Körper gewickelt. Ihre Haare trieben in der Strömung.

			Tamara lief zu ihrer Schwester, doch Alex hatte bereits seine Arme um sie geschlungen. Er sah entsetzt aus. »Jen«, weinte Kimiya in sein Hemd, »Jen …«

			Call fühlte sich, als würde Eis in seinem Blut perlen. Als die Wasserleiche weitertrieb und sich auf den Bauch drehte, bemerkte er zwei Dinge: Erstens steckte ein langer Dolch aus Eisen in ihrer Brust, zweitens kam ihm das tote Mädchen bekannt vor.

			Es war Jennifer Matsui, und sie war ermordet worden.

		

	
		
			FÜNFTES KAPITEL

			Plötzlich gab es einen lauten Knall. »RAUS! Alle!«, befahl Mr Graves mit barscher Stimme. Er war auf den Tisch im Kriegssaal gestiegen und hatte eine Hand erhoben, in der Feuer glühte. »Sofort!«

			In dem bläulichen Licht wirkte Master Rufus’ Gesicht faltig und hager. Hatte er Jen Matsui gekannt? Wie empfand er den Tod einer Schülerin? Er war Constantine Maddens Lehrer gewesen und hatte viele Schüler sterben sehen. Call überlegte, ob man sich je daran gewöhnte. Master Rufus’ Miene nach zu urteilen eher nicht.

			Als Rufus die Hand hob, leuchtete Licht um seine Finger und zeigte ihnen den Weg zur Tür. »Lauft«, sagte er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Die anderen Lehrer und mehrere Abgeordnete stürzten vor und halfen den panischen, weinenden und schreienden Gästen aus dem Kriegssaal.

			Alle liefen in den Gang und die angrenzende Halle. Dort wartete bereits Anastasia Tarquin mit mehreren Lehrern, darunter auch Master Taisuke. Sie geleiteten die verstörten Menschen zu der Treppe, die aus dem Kollegium hinausführte. Call entdeckte Celia, die mit ihren Eltern nach oben ging, und fragte sich bestürzt, wie ihr zumute war. Alastair hatte ihm eine Hand auf die Schulter gelegt und gab Aaron ein Zeichen, ihnen zu folgen.

			Call sah, dass Tamara aufgeregt mit ihren Eltern und den DeWinters diskutierte. Die Rajavis und Jaspers Mutter sahen nicht besonders glücklich aus. Mr DeWinter allerdings wirkte so, als wäre er zufrieden, wollte das aber nicht zeigen. Die Menge quetschte sich um sie herum, als sie sich in Richtung Ausgang bewegte. Anscheinend waren Mitglieder des Präsidiums an allgemeine Befehle nicht gebunden.

			»Wir haben uns gar nicht von Tamara verabschiedet«, sagte Call zu seinem Vater.

			»Jetzt ist dafür keine Zeit«, sagte sein Vater und schob ihn vorwärts. »Wir müssen hier raus, bevor …«

			»Alastair«, sagte Master Rufus. »Warte kurz.«

			Alastair blieb stehen, doch Call spürte seine Wut. Sie drehten sich alle drei um. Die schwebenden Seile waren erneut im Einsatz und riegelten Aaron, Call und Alastair ab.

			»Ihr könnt jetzt nicht einfach gehen«, sagte Master Milagros. »Call wurde angegriffen, und Jennifer ist ermordet worden. Die Lehrlinge müssen irgendwo untergebracht werden, wo sie in Sicherheit sind.«

			»Da ihre Sicherheit nicht einmal hier auf diesem Fest garantiert werden kann, halte ich es für überzogen zu glauben, dass sie sonst irgendwo sicher wären, nur weil ihr dabei seid«, protestierte Alastair kühl.

			»In drei Tagen beginnt das neue Schuljahr«, sagte Master Rufus. »Ich bin der Meinung, dass die beiden Makaris von Anfang an dabei sein sollten, und davon geht auch das Präsidium aus. Wir sorgen für sie – in diesem Punkt musst du uns wohl oder übel vertrauen.«

			Als Alastair sich Master Rufus zuwandte, bemerkte Call einen Abglanz des Zorns, den er bei der Eisernen Prüfung versprüht hatte.

			»Es ist sehr, sehr lange her, Rufus, seit ich dir zuletzt vertraut habe«, sagte Alastair. »Und du weißt, was damals geschehen ist.« Er streckte die Hand aus, und die Seile zerfielen zu Asche. Funken tanzten über seine Finger. Call sah Aaron erschrocken an. »Sag Bescheid, wenn du den Schuldigen gefunden hast, denn bis dahin traue ich dir nicht über den Weg. Kommt, Jungs.«

			Call und Aaron eilten ihm nach, als er zu den Treppen stolzierte. Wie durch ein Wunder machten ihm alle Platz, sogar die Mitglieder des Präsidiums. Wahrscheinlich, weil alle dachten, er hätte Constantine Madden den Kopf abgeschnitten, und weil er aussah, als würde er gleich dem Nächstbesten von ihnen ebenfalls den Kopf abreißen.

			Während Alastair die beiden Jungen hinausscheuchte, sahen sie sich eingeschüchtert an.

			»Wartet auf uns!«, rief Tamara und lief ihnen nach. Jasper zog sie wie ein Schleppboot hinter sich her. Ihre Eltern standen noch immer an derselben Stelle wie eben, sie hatten Kimiya von Alex gelöst und trösteten sie. »Ich komme mit. Wir kommen beide mit!«

			»Was?« Jasper wehrte sich. »Nein! Auf gar keinen Fall. Deine heiße Schwester braucht eine Schulter, an der sie sich ausweinen kann. Dafür melde ich mich freiwillig. Das wäre tausendmal besser als in irgendein Loch mitzukommen, in dem Call mit seinem komischen Vater haust …«

			Als Tamara ihn hart ans Schienbein trat, schwieg er beleidigt.

			Alastair warf den beiden einen erstaunten Blick zu. »Nun, ihr seid selbstverständlich herzlich willkommen, aber ich glaube kaum, dass eure Eltern damit einverstanden sind. Ich kenne sie schon sehr lange und kann mir nicht vorstellen, dass sie euch aus den Augen lassen wollen.«

			Tamara schob das Kinn vor und strahlte äußerste Entschlossenheit aus. »Wir müssen Call rund um die Uhr bewachen. Jeder muss eine Schicht übernehmen. Das habe ich ihnen auch gesagt, und sie waren meiner Meinung.«

			»Schicht?«, fragte Aaron.

			»Jemand hat versucht, Call zu töten«, erklärte Tamara. »Das bedeutet, dass wir ihn ständig im Blick behalten müssen. Er muss vierundzwanzig Stunden am Tag unter unserem Schutz stehen.«

			»Auch wenn ich schlafe?«, fragte Call.

			Tamara warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ganz besonders wenn du schläfst«, sagte sie. »Dann kannst du dich doch nicht verteidigen.«

			Das passte Call gar nicht. »Was? Nein! Ich will nicht, dass Jasper sieht, wie ich schlafe – das ist eklig. Niemand soll mir dabei zusehen!«

			»Darüber können wir später reden«, sagte Alastair. »Tamara, Jasper, wenn ihr mitkommen wollt, gerne. Wir fahren jetzt jedenfalls.«

			Ein Blick auf Aaron zeigte Call, dass er gar nicht zuhörte. Er blickte starr an ihnen vorbei an die Decke im Kriegssaal, über der die tote Jennifer trieb. Call musste an die entspannte Zeit im Sommer denken, als sie Roboter gebaut und durch den Rasensprenkler gelaufen waren. War es bloßes Wunschdenken gewesen zu glauben, dass sich die Dinge wahrhaftig geändert hatten, nur weil er die Magier davon überzeugt hatte?

			»Komm weiter«, sagte Tamara zu Aaron, fasste ihn an der Schulter und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder ins Hier und Jetzt zurück. Call ließ sich von seinem Vater zur Treppe führen. Sie kamen an dem Getränketisch vorbei, der nun umgekippt war. Hier hatte Jen ihm die Nachricht überbracht.

			Als Alastair an der Treppe ankam, hob er Call einfach in die Luft und ließ ihn rasch über die Stufen nach oben schweben. Das gelang ihm in einer fast nachlässigen Weise, völlig ohne Aufwand, so wie er auch die Seile verbrannt hatte, als müsste er sich nicht darauf konzentrieren, was er tat. Call war schockiert. Sein Vater war der Magie so lange aus dem Weg gegangen, dass Call ihm nicht zugetraut hätte, das er sie noch zu benutzen wusste.

			Als sie oben angekommen waren, setzte Alastair Call sanft ab. Er ging zielstrebig voraus, über den Steg zurück zum Auto. Sie waren gerade an der mächtigen Poseidon-Statue vorbeigekommen, als Jasper Alastairs Rolls-Royce Phantom zum ersten Mal sah. Er würdigte den Wagen mit einem langen bewundernden Pfiff, der abrupt zu einem erstickten Hüsteln wurde, als er kapierte, dass dieses von ihm so sehr bewunderte Auto ausgerechnet Calls Vater gehörte.

			»Das hättest du nicht gedacht, was?«, fragte Call, als Alastair die Tür öffnete und sie alle anwies, auf die geräumige Rückbank zu rutschen.

			Ausnahmsweise war Jasper sprachlos. Schweigend stiegen sie ein, während Call sich vorn zu seinem Vater setzte. Als sie losfuhren, warf er einen Blick zurück auf die Gruppe der Magier, die direkt am Wasser neben dem Eingang zum Kollegium standen. Während er hinschaute, ging einer von ihnen ins Wasser und verschwand.

			»Wassermagier. Sie bergen die Leiche des toten Mädchens«, erklärte Alastair grimmig.

			Call wandte den Blick ab. Er konnte es kaum fassen, dass die fröhliche Jen, die ihn noch geneckt hatte, als sie ihm den Zettel gegeben hatte, und die Jasper unbedingt hatte kennenlernen wollen, tot war. Eigentlich sollte an diesem Abend das Ende des Krieges gefeiert werden, was die Geschehnisse in einem noch groteskeren Licht erscheinen ließ. Doch konnte überhaupt jemals Frieden herrschen, überlegte Call, solange der Feind des Todes am Leben war?
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			Als sie zu Hause ankamen, fand Alastair irgendwie genügend Decken und Kissen für alle. Aaron hatte Tamara sein Feldbett überlassen, damit sie darauf im Arbeitszimmer schlafen konnte – so war er eben. Jasper beanspruchte das Sofa für sich, obwohl er sich bitterlich beschwerte, dass man es nicht ausziehen konnte, und Mordo beschuldigte, es mit Flöhen bevölkert zu haben. Call, der genau wusste, dass Mordo keine Flöhe hatte, fand Jasper direkt wieder unausstehlich. Aaron bereitete sich mit Decken ein Lager vor Calls Bett und schlief einfach ein.

			Auch Call schlief schon fast, als es klopfte. Tamara sah ihn leicht verlegen an. »Kannst du mir irgendwas geben, worin ich schlafen kann?«, fragte sie. »Ich habe nur das hier …« Sie zeigte auf ihr bauschiges Kleid. »… und ja, ich weiß, ich sollte nicht …«

			Call wurde rot, obwohl er wünschte, es wäre ganz unkompliziert, so gut mit einem Mädchen befreundet zu sein. Es sollte so sein wie mit Aaron und gar keine Rolle spielen, dass Tamara kein Junge war. Dennoch kam er sich ungeschickt und blöd vor, als er in seiner T-Shirt-Schublade kramte, bis er ein Teil in Übergröße mit der neongelben Aufschrift WILLKOMMEN IN DEN HÖHLEN VON LURAY gefunden hatte. Schweigend reichte er es Tamara.

			»Danke«, sagte sie. »Ich wasche es auch und geb’s dir direkt zurück …«

			»Nicht nötig, du kannst es gern behalten …«

			»Und, Call?«

			»Ja, echt, ich habe es noch nie getragen, und es ist mir sowieso zu groß und …«

			»Call«, sagte Tamara und sah ihn mit ihren dunklen Augen ernst an, »wir sorgen dafür, dass dir nichts passiert, okay?«

			Call wünschte, er könnte daran glauben. »Okay«, sagte er.
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			Am nächsten Tag saßen sie im Hof. Tamara trug wieder ihr gelbes Kleid und Jasper eine witzige Mischung aus Calls und seinen eigenen Sachen. Die Sonne brannte, und Alastair hatte seine Limonadenmischung serviert, die Tamara mit Misstrauen betrachtete. Call vermutete stark, dass sie nicht oft Getränke aus Konzentrat trank. Jasper ließ den Blick hochmütig über Calls kleinen Hinterhof und den ungemähten Rasen schweifen.

			Alastair bekam davon nichts mit. Er saß auf einem Stein und reparierte einen kaputten Wecker. Obwohl es mittlerweile überall Handys und Digitalwecker gab, zahlten die Leute immer noch gute Preise für altmodische Telefone und andere Geräte, die er mit Sorgfalt wieder funktionstüchtig gemacht hatte.

			»Und was soll das jetzt heißen?«, fragte Tamara. »Wenn jemand Call töten will, weil er der …« Sie schluckte.

			»Feind des Todes ist?«, ergänzte Jasper bereitwillig ihre Frage.

			»Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, andauernd ›Feind des Todes‹ zu sagen«, meinte Aaron. »Wir brauchen einen Codenamen. So was wie Käpt’n Fischfresse.«

			Mordo bellte. Call war seiner Meinung, dass das ein blöder Name war. »Wieso bitte Käpt’n Fischfresse?«

			»Du hast echt was von einem Fisch«, antwortete Jasper. »Außerdem würde niemand darauf kommen, was wir eigentlich meinen, weil das nichts Beängstigendes hat.«

			»Egal«, sagte Tamara. Sie hörte sich an, als wäre das alles pure Zeitverschwendung. »Also, wer könnte wissen, dass Call Käpt’n Fischfresse ist?«

			»Ich lehne es ab, so genannt zu werden!«, rief Call. »Erst recht wenn man bedenkt, was gerade erst passiert ist.«

			Tamara stöhnte, als fände sie diese Unterhaltung noch schlimmer als Call. »Okay, schlag was Besseres vor.«

			»Wie wär’s mit Kommandant Vollpfosten?«, fragte Aaron. Jasper lachte und prustete Limonade.

			Call vergrub den Kopf in den Händen und holte tief Luft. Er roch die Düfte dieses Sommers – warme Erde, gemähtes Gras, Motoröl. Er konnte nicht gewinnen. Irgendein blöder Name würde auf jeden Fall an ihm kleben bleiben. »Käpt’n Fischfresse ist schon okay.«

			»Gut.« Tamara verdrehte die Augen. »Können wir jetzt darüber reden, wer über Call Bescheid weiß?«

			»Sein Vater«, erwiderte Jasper. Alle sahen zu Alastair hinüber, der nichts davon merkte. Er pfiff ein fröhliches Lied und lag mit der Melodie leicht daneben.

			»Mein Vater will mich nicht umbringen«, sagte Call. Vor einem Jahr wäre er sich da nicht so sicher gewesen, aber jetzt lagen die Dinge anders. »Und ihr auch nicht. Nicht mal du, Jasper. Also, wen gibt es noch?«

			»Hat einer von uns es weitererzählt?«, fragte Tamara und blickte in die Runde.

			»Wem sollte ich das erzählen?«, fragte Jasper und wurde blass, als ihn alle ansahen. »Nein! Okay? Ich habe es niemandem gesagt! Das Geheimnis ist einfach zu wichtig, und das hätte mir sowieso nur Ärger eingebracht.«

			»Ich auch nicht«, sagte Aaron.

			Tamara seufzte. »Ich auch nicht, aber ich dachte, ich frage lieber nach. Gut, dann bleibt nur Master Joseph. Er ist bestimmt ganz schön sauer auf Call.«

			»Ich dachte, er braucht ihn«, wandte Jasper ein. »Ist Käpt’n Fischfresse nicht irgendwie sein Lebensinhalt?«

			Aaron grinste. »Ich glaube, er hat entweder gehofft, dass Call ihm besser gehorcht oder dass er Call dazu benutzen könnte, Käpt’n Fischfresse mit einem intakten Gedächtnis zurückzuholen.«

			Call, der zu dem gleichen Schluss gekommen war, erschauerte. »Er könnte mir auch Drews Tod in die Schuhe schieben.«

			»Mir aber wahrscheinlich auch«, erwiderte Aaron. »Falls dir das hilft.«

			Drew war der Sohn von Master Joseph. Er war aufs Magisterium gegangen und hatte vorgegeben, ein ganz normaler Schüler zu sein, aber eigentlich sollte er sich an Call ranmachen. Drew hatte seinem Vater auch bei der Entführung von Aaron geholfen und ihn mithilfe eines Flaschenzugs über einem Käfig mit einem Chaoselementarier gefesselt an die Decke gehängt. Schließlich hatte genau dieser Chaoselementarier Drew getötet – Ironie des Schicksals. Doch Call musste zugeben, dass er daran nicht ganz unschuldig war.

			»Okay«, sagte Tamara. »Unser Hauptverdächtiger heißt Master Joseph.«

			Call schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Wenn er mich vernichten will, warum benutzt er dann nicht den Alkahest? Außerdem habe ich irgendwie das Gefühl, dass er nicht so schnell aufgibt. In dem Grabmal wollte er mir das Leben retten. Ich glaube, er hofft immer noch, dass ich irgendwie mehr wie … Käpt’n Fischfresse werde.«

			»Und wie steht’s mit Warren?«, fragte Aaron. Die anderen starrten ihn an.

			Call warf ihm den gleichen Blick zu, mit dem Tamara die Limonade betrachtet hatte. »Du meinst, ein Waran hätte es auf mich abgesehen? Und vorgegeben, mir eine Nachricht von Celia zu schicken?«

			»Er ist ein Elementarier! Und er hat dem Verschlungenen gedient, der uns diese schreckliche Prophezeiung an den Kopf geworfen hat.« Aaron seufzte. »Schon gut, ist ein bisschen weit hergeholt.«

			»Nein«, widersprach Tamara. »Wir müssen in alle Richtungen denken. Unwahrscheinlich oder nicht, alle Ideen müssen auf den Tisch. Beziehungsweise auf den Rasen.«

			»Wir haben keine Verdächtigen«, sagte Call. »Wir haben keine Ideen. Wir wissen nicht einmal, warum der Anschlag mir galt. Vielleicht tatsächlich, weil ich ein Makar bin. Kann sein, dass es mit Käpt’n Fischfresse gar nichts zu tun hat. Und vielleicht hat dieselbe Person, die Automotones auf uns gehetzt hat, auch den Kronleuchter heruntergeworfen.«

			»Davon werden zumindest die Magier ausgehen«, seufzte Tamara. »Das könnte auch hinkommen.«

			»Ich schlage vor, dass wir die ganze Zeit zusammenbleiben«, sagte Aaron und lächelte zum blauen Himmel hoch. »Wir werden das Rätsel schon lösen. Wir sind Helden, vergessen? Wir haben Medaillen bekommen. Das schaffen wir.«

			Schließlich holte Call ein Kartenspiel heraus, und sie spielten ein paar Runden eines Spiels, in dem man sich gegenseitig auf die Hand schlagen musste. Sie redeten über die Rückkehr ins Magisterium und was sie in diesem Jahr hoffentlich lernen würden. Mordo jagte Bienen und schnappte nach ihnen, bis sie träge aus seiner Reichweite flogen. Am Spätnachmittag kam Stebbins mit Koffern für Tamara und einer Nachricht von ihren Eltern, die er nur unter vier Augen überbringen durfte. Jasper rief von einem kerzenleuchterförmigen Festnetztelefon aus Chrom, das Alastair repariert hatte, seine Eltern an und berichtete schlecht gelaunt, dass sie seine Sachen direkt ins Magisterium schicken würden. Call fragte sich, ob er sie vielleicht gebeten hatte, ihre Erlaubnis für seinen Aufenthalt bei Alastair wieder zurückzuziehen, oder ob seine Eltern ihn gar dazu gezwungen hatten zu bleiben. Doch dann verdrängte er den Gedanken schnell wieder.

			»Was glotzt du so?«, fragte Jasper, als er Calls starren Blick bemerkte.

			»Einfach so«, antwortete Call. Jasper war nun wirklich der Letzte, um den er sich gerade Sorgen machen sollte.

			Abends grillte Alastair Steaks, die sie mit gebutterten Maiskolben und Zuckerschoten von Papptellern aßen. Zum Nachtisch gab es gekühlte Wassermelonenscheiben. Tamara bewarf Aaron mit Melone, sodass sein Hemd mit Kernen beschmiert war. Mordo riss Jasper um und stellte sich auf seine Brust, weil er ihm nichts von seinem Steak abgeben wollte. Abwechselnd brachten sie die Funken über den glühenden Kohlen auf dem Grill zum Tanzen. Es war fast eine Party, doch das Schreckgespenst von Jens Tod hielt sie davon ab, zu laut zu lachen oder zu vergessen, dass sie als Nächste dran sein könnten.
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			Zwei Tage später brachte Alastair sie in seinem Rolls Royce ins Magisterium. Call saß vorne und schaute aus dem Fenster, während Aaron hinten döste. Tamara hörte Musik auf ihrem Handy und Jasper las wie besessen den neuesten Comic, den er in Calls Zimmer gefunden hatte. Mordo lag über ihren Beinen und schlief wie ein Toter.

			»Sag mir einfach Bescheid, wenn du nach Hause willst«, sagte Alastair zum hundertsten Mal zu Call. »Du hast schon mehr getan als nötig. Du beherrschst die Magie sehr ordentlich – jedenfalls gut genug, um deine Fähigkeiten zu kontrollieren. Du brauchst das Magisterium nicht mehr.«

			Call fiel wieder ein, dass Mr Graves darauf bestanden hatte, von Master Rufus über Calls und Aarons Fortschritte informiert zu werden. Er erinnerte sich an die vielen spitzen Bemerkungen über Länder, in denen Magier, die das Chaos beherrschten, getötet oder ihrer Magie beraubt wurden – und das ausgerechnet auf dem Fest, das ihnen zu Ehren veranstaltet worden war. Zu Constantine Maddens Lebzeiten waren Makaris das Wunder schlechthin gewesen. Sie waren personifizierte Waffen, die dringend gebraucht wurden, und versprachen das Ende des Krieges. Doch seit Constantine Madden tot war, waren Call und Aaron wie eine Mahnung an diesen Krieg und daran, dass all das wieder passieren konnte. Im Gegensatz zu Alastair glaubte Call nicht, dass er das Magisterium ohne Weiteres verlassen durfte.

			»So schlimm ist es nicht, Dad«, sagte er. »Mir wird schon nichts passieren.«

			Je näher sie dem Magisterium kamen, umso schmaler und serpentinenartiger wurden die Straßen. Es gab keine Wegweiser; nur wer bereits wusste, wo das Magisterium lag, konnte es finden. Call hatte sich schon oft gefragt, mit welcher Magie Wanderer und die Bewohner der nahegelegenen Dörfer daran gehindert wurden, darüberzustolpern. Wahrscheinlich war es ein recht komplizierter Zauber. Etwas, das mit der Erde zu tun hatte. Am Straßenrand standen die Bäume dicht an dicht. Das brachte Call wieder auf den Orden der Unordnung – das Präsidium wusste Bescheid und übte sich offenbar in Toleranz, doch er konnte sich absolut nicht vorstellen, warum.

			Weiter vorne erklang eine Hupe, und das Geräusch holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Sie fuhren auf eine Lichtung, auf der gerade ein Schulbus vorgefahren war. Die Schüler stiegen aus, beladen mit Koffern und Reisetaschen. Das Haupttor der Schule war bereits geöffnet. Call entdeckte Magier in ihrer typischen dunklen Kleidung und Schüler in den verschiedensten Uniformen – rot, weiß, blau, grün und grau –, die sich mit den Neuankömmlingen in normaler Alltagskleidung mischten.

			Aaron wachte auf, und er, Tamara und Jasper schubsten sich hinten auf der Rückbank und steckten die Köpfe aus den Fenstern, als sie bekannte Gesichter sahen. Celia lächelte ihnen verhalten zu, als sie mit Gwenda, die ebenfalls in einer Lehrlingsgruppe mit ihr und Jasper war, die Schule betrat. Alex Strike unterhielt sich mit Anastasia Tarquin, die ihren weißen Mercedes neben der Schule geparkt hatte. Call hatte den Wagen schon einmal gesehen, als sie Alex im vergangenen Jahr bei den Rajavis abgeholt hatte. Call hätte beinahe vergessen, dass Anastasia Tarquin Alex’ Stiefmutter war.

			Als sie aus dem Auto stieg, sah sie in ihrem weißen Hosenanzug wie immer sehr elegant aus. Alex gestikulierte ärgerlich, als ein schwarzer Van neben ihnen anhielt. Zwei junge Muskelpakete sprangen hinten heraus – zum Vergnügen nicht weniger Schülerinnen des Magisteriums. Sie luden gewaltige Möbelstücke aus und brachten sie in die Schule, darunter einen Schreibtisch, eine Stehlampe und ein makelloses weißes Sofa.

			»Was ist denn da los?«, fragte Alastair, während sie alle aus dem Rolls stiegen. Call reckte und streckte sich nach der langen Fahrt, und Mordo machte es ihm nach.

			»Das Präsidium hat Anastasia an die Schule versetzt, damit sie ein Auge auf alles hat«, sagte Alex, der seine Stiefmutter stehen ließ, um sie zu begrüßen. Er klatschte Call und Aaron ab und lächelte Tamara zu. »Sie zieht in Master Lemuels altes Büro. Anastasia nimmt das Ganze sehr ernst, und ja, sie packt immer zu viel ein.«

			»Wird sie die Suche nach dem Spion leiten?«, fragte Alastair.

			»Ich glaube, das ist geheim«, antwortete Alex mit einem besorgten Blick auf Jasper. »Wir sollten nicht darüber reden.«

			Alastair zog die Augenbrauen hoch. »Wie gut, dass sie so diskret ist.«

			Alex sah sich nach seiner Stiefmutter um, die sich darum kümmerte, dass mehrere riesige Überseekoffer unversehrt ausgeladen und in die Höhlen gebracht wurden. Sie waren mit unzähligen altmodischen Aufklebern aus aller Welt verziert: aus Mexiko, Italien, Australien, der Provence, Cornwall und von der französischen Riviera. »Meine Stiefmutter ist unter dem Deckmantel hier, dass sie die unauffällige Beseitigung der chaosbesessenen Tiere im Wald überwacht.«

			Als Call daraufhin eine Hand auf Mordos Rücken legte, um ihn zu beruhigen, blickte der Wolf zu ihm auf und wedelte mit dem Schwanz. Bei der Vorstellung, dass jemand Mordo verletzen wollte, wurde Call richtig sauer.

			Wehe, sie tun ihm was, dachte er.

			Alastair wandte sich an Call. »Du weißt, wo du mich erreichen kannst, falls du deine Meinung änderst«, sagte er und nahm Call in den Arm – ein wenig zu fest, sodass Call die Rippen wehtaten.

			»Tschüs, Dad«, quiekte er. Auch wenn sein Vater ihn zu fest gedrückt hatte, war es doch das erste Mal, dass er mit seinem Einverständnis im Magisterium blieb. Das war ein tolles Gefühl.

			Tamara war zu Kimiya gegangen, und die beiden lachten sich über irgendetwas kaputt. Jasper unterhielt sich mit Celia und Gwenda; nur Aaron hatte auf Call gewartet. Er lächelte schief, und Call dachte, wie hart es für Aaron sein musste, ständig von den Familien der anderen umgeben zu sein.

			»Gib her«, sagte Aaron, hängte sich Calls Reisetasche über den Arm und trug sein eigenes Gepäck mit der anderen Hand. Er ging scheinbar mühelos Richtung Schule, während Call steifbeinig von der Fahrt hinter ihm herlief und das Leben mal wieder ungerecht fand.

			In den Höhlen war es klamm, aber nicht kalt. Von den gezackten zapfenförmigen Stalaktiten tropfte das Wasser auf die kerzenförmigen Stalagmiten darunter. An der Decke hing Fraueneis in dünnen Schichten und erinnerte an Fahnen oder Papierschlangen, die von einer Party übrig geblieben waren. Call ging einfach weiter, vorbei an dem feuchten Sinter und den Teichen, die in Glimmer schimmerten, wenn die blassen Fische hindurchflitzten. Er hatte sich längst daran gewöhnt und fand das alles nicht mehr gruselig. So war es eben an dem Ort, wo er zur Schule ging, so vertraut wie drei Jahre zuvor die Metallschließfächer und das Quietschen seiner Sneakers auf dem Turnhallenboden.

			Er dachte darüber nach, ob Warren, der potenzielle Bösewicht, sich wohl blicken ließe, um ihnen etwas Unheimliches zuzuzischen, doch der kleine Waran war nirgends zu sehen.

			Call schwenkte die Hand mit seinem Armband, an dem die neuen Steine funkelten, und öffnete auf diese Weise die Tür zu ihrer Unterkunft. Als Aaron Calls Gepäck stöhnend auf dem Sofa ablud, war Call ein bisschen erleichtert und hatte gleichzeitig ein schlechtes Gewissen, weil Aaron so hilfsbereit war. Irgendwie sah der Gemeinschaftsraum kleiner aus als vorher, aber dann begriff Call, dass er selbst gewachsen und nicht etwa das Zimmer geschrumpft war.

			Kurz darauf traf Tamara ein und zog ihre Koffer hinter sich her. »Wo wart ihr denn? Ich habe euch nicht mehr gefunden, ihr seid einfach abgehauen!«, beschwerte sie sich. Das war total ungerecht, fand Call, schließlich war sie als Erste woanders hingegangen. Sie wandte sich an Aaron. »Dabei weißt du genau, dass wir Call nicht allein lassen dürfen!«

			»Hab ich doch nicht«, gab Aaron zu bedenken.

			»Hmpf.« Tamara stürmte in ihr Zimmer. Wie immer am Anfang des Schuljahrs fühlte sich Calls Zimmer kalt und staubig an, weil es so lange leergestanden hatte. Er klappte den Kofferdeckel hoch und holte seine Uniform heraus – im dritten Schuljahr war sie blau. Er knöpfte die Manschetten zu und musterte sich im Schrankspiegel. Früher war er noch so klein gewesen, dass er sich von Kopf bis Fuß hatte ansehen können, doch jetzt ragte sein Kopf über den Rahmen, und er musste in die Knie gehen.

			Als er in den Gemeinschaftsraum zurückkehrte, warteten Aaron und Tamara bereits in ihren Uniformen. Nachdem sie Mordo versprochen hatten, ihm die Reste des Abendessens mitzubringen, gingen sie in den Speisesaal. Außer den Schülern im Eisenjahr – die von der Prüfung kamen und auf ihren Zimmern aßen – setzten sich alle auf ihre angestammten Plätze und bedienten sich am Buffet. An diesem Abend gab es violettroten Kartoffelbrei, große aufgeschnittene Pilze, die wie Brotscheiben aussahen und mit einer gelben Paste bestrichen waren, sowie drei Sorten Flechten – hellgrüne, braune und dunkelrote. Call häufte von allem etwas auf seinen Teller und holte sich einen Becher mit einer Flüssigkeit, auf der eine dünne Algenschicht schwamm.

			Es war ihm selbst schon unheimlich, wie gut ihm die Flechten schmeckten. Während er sie in sich hineinschaufelte, als wäre er am Verhungern, überlegte er, ob sie gewisse Nebenwirkungen hatten. Vielleicht brachten sie ihn dazu, so viel davon zu essen, dass er sich in ein flechtenartiges Lebewesen verwandelte. War so etwas möglich? Er betrachtete die nächste Ladung auf seiner Gabel mit einem langen argwöhnischen Blick, bevor er sie dann doch verspeiste.

			Jasper setzte sich neben Call, als wären sie befreundet oder so was in der Art. »Und, was ist jetzt der Plan?«

			»Wovon redest du?«, fragte Call.

			»Ach ja, was könnte ich denn wohl meinen?« Jasper verdrehte die Augen und sagte zu Tamara: »Ich weiß wirklich nicht, wieso ich ihn überhaupt gefragt habe. Also, was ist der Plan?«

			Sie beugte sich vor und senkte die Stimme. »Hier können wir nicht reden«, sagte sie. Die kleine Wunde unter ihrem Auge war noch zu sehen – als schmaler verschorfter Strich. Immer wenn Call hinsah, musste er daran denken, wie sie ihre Finger in sein Jackett gekrallt hatte, um ihn in Sicherheit zu ziehen. Und daran, was er ihr schuldig war.

			Er war all seinen Freunden zu Dank verpflichtet. Wie sollte er das jemals wiedergutmachen?

			Aaron erzählte gerade Rafe, einem ihrer Mitschüler im Bronzejahr, von den Robotern, die er mit Call im Sommer gebaut hatte. Doch als er merkte, dass es um etwas Wichtigeres ging, brach er das Gespräch ab.

			»Das machen wir morgen«, sagte Tamara. »Am besten treffen wir uns nach dem Abendessen in der Bibliothek. Dann reden wir über alles.«

			»Worüber reden wir dann?«, fragte Celia, als sie sich Call gegenübersetzte. Sie hatte nur von dem lila Kartoffelpüree genommen. »Ist was passiert?«

			»Nein!«, sagten Aaron und Jasper gleichzeitig.

			»Das ist ja so was von gar nicht verdächtig«, sagte sie und stand wieder auf. »Wenn ihr nicht wollt, dass ich mich zu euch setze, könnt ihr mir das ruhig sagen. Dann gehe ich eben woanders hin …«

			Call sprang auf. »Nein«, rief er, ohne zu überlegen, wie er sie überreden könnte zu bleiben. »Wir haben nur über die Säulenhalle geredet und wissen noch nicht, ob wir hingehen sollen. Aber, also, wir könnten es schon machen. Hingehen, meine ich.«

			»Heißt das, du bittest mich, mit dir in die Säulenhalle zu gehen?«, fragte Celia mit undurchdringlicher Miene; sie wollte es genau wissen. In die Säulenhalle ging man, wenn man mit jemandem …

			Ausgehen wollte. Sie meint ein Date. Sie denkt, ich will ein Date mit ihr.

			»Ich … weiß nicht?«, stammelte Call.

			»Wie wär’s, wenn du es herausfindest?« Celia warf ihre blonden Haare zurück und stolzierte zu Rafe, Kai und Gwenda.

			»Dein Handschuh ist am Ball, Kumpel«, verkündete Jasper, kaum dass sie außer Hörweite war.

			»Das heißt doch ganz anders«, sagte Call, »echt jetzt. Da bekommt man ja Kopfschmerzen.«

			»Können wir bitte darauf zurückkommen, wie wir Calls Leben retten – und ich meine nicht sein Liebesleben?« Tamara reichte es offenbar allmählich. »Bis morgen Abend muss immer einer von uns bei ihm bleiben. Wahrscheinlich trifft es Aaron oder mich, denn wenn du an Call klebst, Jasper, würde das ganz schön auffallen, weil ihr nicht so dicke seid.«

			»Klar sind sie das«, sagte Aaron und sah sie überrascht an. »Wir sind alle Freunde.«

			»Egal«, sagte Tamara. »Alles Weitere morgen in der Bibliothek, nach dem Abendessen. Lasst euch bis dahin etwas einfallen.« Sie hob den Blick. »Alex Strike will irgendwas von mir. Bin gleich zurück.« Sie stand auf und zog an Aarons Ärmel. »Komm mit, er will dich sicher auch begrüßen.«

			»Was …?« Weiter kam Aaron nicht, weil sie ihn hochzog und zu dem Tisch mitschleppte, an dem Alex, Kimiya und ihre Freunde aus dem Goldjahr saßen. Sie machten einen niedergeschlagenen Eindruck. Kein Wunder, dachte Call, wenn man auf diese Weise eine Freundin verlor …

			»Magst du Celia nun oder nicht?«, fragte Jasper, der auf einer Flechte herumkaute. Vor dem Festakt hatte er sich einen neuen gelglänzenden Haarschnitt zugelegt, und nun fiel ihm eine schwarze Haarsträhne über die Augen.

			»Was geht dich das an?«, fragte Call zurück.

			»Vielleicht bitte ich sie sonst um ein Date«, erklärte Jasper. »Schon mal drüber nachgedacht?«

			Call fielen die Augen aus dem Kopf, darauf wäre er nie gekommen. »Mach doch, was du willst«, sagte er schließlich.

			»Das scheint dir ja echt egal zu sein.« Jaspers Augen glänzten vor diebischer Freude. »Vielleicht, weil du auf Tamara stehst?«

			»Jasper …«

			»Ja? Stehst du auf Tamara?«

			»Sie ist meine beste Freundin«, antwortete Call zähneknirschend.

			»Das heißt doch nichts.« Jasper ließ die Gabel zwischen seinen Fingern kreisen. »In den Lehrlingsgruppen läuft doch alles Mögliche. Sieh dir Kimiya und Alex Strike an. Oder Celia und mich. Da könntest du doch auch Tamara mögen …«

			»Und wenn schon!« Call platzte der Kragen. Das kam selbst für ihn überraschend. Wütend sah er Jasper an und sagte leise: »Kapierst du’s nicht? Ist doch sowieso egal. Sie würde Aaron immer lieber mögen.«

			Jasper riss die Augen auf. »Uups«, sagte er. »Da hab ich wohl einen wunden Punkt getroffen, was?«

			Call schwirrte der Kopf. Wie durch einen Schleier nahm er wahr, dass Aaron und Tamara wieder zurückkamen. Sie lachten gemeinsam, wie immer.

			»Das, was ich gerade gesagt habe.« Call sah Jasper an. »Wehe, du sagst es weiter.«

			Jasper lehnte sich zurück. »Keine Angst, Callum«, erwiderte er spöttisch. »Ich hüte all deine Geheimnisse bis an mein Lebensende.«

		

	
		
			SECHSTES KAPITEL

			Der Unterricht fand an diesem ersten Schultag draußen in der sengenden Sonne statt, wo die Schüler auf Steinen im Halbkreis saßen. Master Rufus war der Meinung, sie sollten die Umgebung des Magisteriums möglichst ausführlich nutzen, bis der Präsidiumsbeschluss, die Wälder zu durchsuchen, in die Tat umgesetzt wurde. Call wäre lieber in den kühlen Höhlen geblieben; sein Hemd war bereits durchgeschwitzt. Sogar sein Scheitel fühlte sich an, als würde er dort verbrennen. Aarons Nase und Wangen waren rot, und Tamara hatte sich einen Notizblock wie einen Hut auf den Kopf gesetzt.

			»Willkommen im Bronze-Schuljahr am Magisterium«, sagte Master Rufus und lief mit seinem glänzenden Kahlkopf vor ihnen auf und ab. »Auch wenn ich schon schlimmere Lehrlingsgruppen unterrichtet habe, macht ihr es mir wahrhaftig nicht leicht. Vielleicht können wir dieses Jahr etwas gemächlicher angehen.«

			Wenn man bedachte, dass Master Rufus auf eine frühere Lehrlingsgruppe mit Käpt’n Fischfresse höchstpersönlich anspielte, wollte das schon etwas heißen.

			»Wir sind gerade alle mit Medaillen ausgezeichnet worden!«, sagte Tamara und erntete einen strengen Blick, weil sie ihn unterbrochen hatte. »Wir sind alles andere als schlimm.«

			Master Rufus veranstaltete etwas Kompliziertes mit seinen Augenbrauen, die er gleichzeitig in alle Richtungen bewegte. »Wie auch immer, lasst uns einfach dafür sorgen, dass keiner von euch entführt wird, auf irgendwelche Rettungsfahrten geht, weitere chaosbesessene Tiere aufnimmt oder die Schule aus unerfindlichen Gründen verlässt.«

			Was sollten sie dazu noch sagen?

			»In diesem Schuljahr geht es darum, etwas über Eigenverantwortung zu lernen. Vielleicht hört sich das in euren Ohren nicht sonderlich magisch an, aber im Bronzejahr hat Constantine angefangen, mit Master Joseph zu experimentieren, um einen Weg zur Unsterblichkeit zu finden. Im Bronzejahr geht ihr über das Basiswissen hinaus und konzentriert euch auf die Themen, auf die ihr euch in Zukunft spezialisieren wollt. Infolgedessen wird dafür gesorgt, dass alle Schüler – insbesondere aber Call und Aaron – lernen, was eine solche Spezialisierung mit sich bringt. Es ist ein hehres Ziel, über die Grenzen der Chaosmagie nachzudenken. Im Gegensatz dazu ist es unverantwortlich und verwerflich, Methoden anzuwenden, die Leben in Gefahr bringen, um diese Grenzen zu erkunden. Wie alle anderen Schulen haben auch wir ein Interesse an Forschung, an Entwicklung und daran, die Grenzen des Wissens weiter hinauszuschieben. Aber diese Ziele müssen wir mit unserer Pflicht, die Welt zu schützen – und sei es vor uns selbst –, in Einklang bringen. Außerdem«, fuhr Master Rufus fort, »darf ich euch daran erinnern, dass ihr in den vergangenen Jahren immer recht früh durch die magischen Pforten gegangen seid. Das sollte euch eine Lehre sein – es stellt euch nicht etwa über die anderen Schüler –, sondern bedeutet nur, dass die magischen Pforten den jeweiligen Schüler durchlassen, wenn er so weit ist, nicht eher. Wenn ihr die Lektionen des Bronzejahrs nicht verinnerlicht, bleibt ihr so lange im Bronzejahr, bis ihr es verstanden habt.«

			Call sah zu Aaron und Tamara hinüber. Anscheinend waren auch sie sprachlos nach dieser Predigt. Er hatte gewisse Zweifel, ob man das, was Master Rufus angesprochen hatte, überhaupt in der Schule lernen konnte. Allerdings bestand immerhin die Möglichkeit, dass sein Gehirn wegen Hitzschlags langsamer arbeitete und er einfach schwer von Begriff war.

			»Eins noch«, sagte Master Rufus. »Wegen des Spions im Magisterium. Tamara, ich weiß nicht, ob ich es dir gegenüber schon angesprochen habe, aber Call und Aaron haben es dir sicher bereits gesagt, und ich bringe uns beide jetzt nicht in Verlegenheit, indem ich noch einmal bei Adam und Eva anfange. Du hast selbstverständlich das Recht, alles zu erfahren. Dennoch bestehe ich darauf – ja, ich bestehe darauf! –, dass ihr keinen Versuch anstellt, den Spion selbst zu enttarnen. Überlasst das uns.«

			Keiner sagte etwas.

			Master Rufus legte die Stirn noch mehr in Falten. »Habt ihr mich verstanden?«

			Call nickte.

			»Natürlich«, sagte Aaron.

			»Okay«, sagte Tamara.

			Ein weniger überzeugendes Schauspiel war Call noch nicht untergekommen. Schwer zu sagen, ob Master Rufus darauf hereingefallen war oder schlicht aufgegeben hatte, denn der Magier nickte und sagte: »Gut! Und jetzt soll es um das Element Wasser gehen, damit ihr lernt, wie man es mit Luft ausbalanciert. Denn dann kann man beim Tauchen unter Wasser atmen. Ich kenne genau den richtigen See, in dem wir das üben können.«

			Call sprang auf, beflügelt von der Aussicht auf Abkühlung. Erst als er losging, fiel ihm Jens Leiche im Meer wieder ein, und er fragte sich ernsthaft, ob Master Rufus einen konkreten Grund hatte, mit dieser Lektion anzufangen.

			Calls dunklen Vorahnungen zum Trotz verbrachten sie einen angenehmen Tag im seichten Wasser eines kleinen Sees in der Nähe des Magisteriums. Master Rufus gab ihnen Amulette, die mit Luft gefüllt waren und die sie unter Wasser festhalten mussten, um dadurch weiterzuatmen. Bei seinen ersten Versuchen konzentrierte Call sich nicht genügend und kam jedes Mal spuckend und keuchend wieder an die Oberfläche. Während Aaron sich auch nicht sonderlich geschickt anstellte, bewältigte Tamara die Aufgabe mühelos und gut gelaunt.

			Schließlich nahm Call frustriert sein Amulett und tauchte damit bis auf den Grund. Er war immer schon gern geschwommen – im Wasser tat sein Bein nicht weh. Jetzt hielt er die Augen offen. Das Wasser war schlickig, aber frisch, und er konnte viele kleine Fische zwischen den Pflanzen sehen, die in der schwachen Strömung waberten. Tamara und Aaron konnte er ebenfalls als verschwommene Schemen im Wasser erkennen.

			Irgendwie musste er an seinen Vater denken. In Master Josephs Erinnerungen hatte er gesehen, wie Alastair seitlich an einem mächtigen Gletscher emporgeklettert war, um zu dem Ort des Eismassakers zu gelangen, wo der Feind des Todes wehrlose Magier zu Dutzenden getötet hatte. Alastair war dort hochgestiegen, um seine Frau und seinen neugeborenen Sohn zu schützen, und hatte Wassermagie beschworen, mit deren Hilfe er Griffe und Stufen für seine Hände und Füße in die gefrorene Wand geschlagen hatte. Das war sicher sehr anstrengend gewesen. Er hatte bestimmt Angst gehabt, dass er es nicht schaffen würde.

			Im Vergleich dazu war das hier ein Kinderspiel.

			Call packte das Amulett fester und drückte so fest zu, dass er dachte, es würde durchbrechen. Luft, dachte er. Überall um ihn herum war Luft, Luft war im Wasser, alle Elemente waren eins, Feuer und Erde, Luft und Wasser. Alles ist eins, nicht vier, nicht zwei und nicht drei, sondern eins.

			Call öffnete den Mund und atmete.

			Es fühlte sich an, als würde er feuchte, sumpfige Luft einatmen und er hustete ein bisschen, während sein Körper mit Luft in der Lunge automatisch aufwärtstrieb. Der zweite Atemzug fiel ihm schon leichter und beim dritten und vierten atmete er ganz normal. Er stellte sich wieder auf den Grund des Sees und atmete gleichmäßig. Jubelnd warf er das Amulett fort, schwamm hoch und durchbrach schreiend die Wasseroberfläche. »Ich hab’s geschafft!«, rief er. »Ich habe unter Wasser geatmet!«

			»Ich weiß!«, sagte Tamara und trat auf der Stelle. »Ich habe dich gesehen!«

			»Wow!«, sagte Aaron, schlug mit der Faust aufs Wasser, dass die Gischt nach oben sprühte. »Du hast es drauf!«

			»Hallo, wir haben es alle drauf«, protestierte Tamara, und Call schwamm im Kreis, tauchte, um zu atmen, und kam wieder hoch. Er spritzte mit Wasser und grinste wie blöd.

			Manchmal war Magie einfach so toll, wie er es sich immer erträumt hatte.

			[image: Zeichen]

			An diesem Abend war außer ihnen niemand in der Bibliothek. Tamara, Call, Aaron und Jasper beugten sich verschwörerisch über einen der Tische. Die Lampe, die ihnen Licht spendete, bestand aus dem Haus einer riesigen Unterwasserschnecke. Sie sprachen leise, denn in der großen spiralförmigen Felsenkammer hallte das kleinste Geräusch.

			»Fragt sich also, ob derjenige, der den Mordanschlag auf Call verübt hat, zum Magisterium gehört«, sagte Tamara und schob einen Stapel Papier in die Mitte. »Ich habe eine Liste aller Personen angelegt, die hier zur Schule gehen oder unterrichten. Die Abgeordneten, die hier ein und aus gehen, stehen auch drauf.«

			Jasper lehnte sich über den Tisch, um sich die Liste anzusehen. »Du stehst nicht drauf«, sagte er.

			»Natürlich nicht!« Tamara wurde rot. »Ich habe ja auch nicht versucht, Call zu töten.«

			»Kimiya ist auch nicht dabei«, fuhr Jasper fort. »Und Aaron auch nicht.«

			»Weil sie es nicht gewesen sind«, sagte Call.

			»Das weißt du doch gar nicht«, erwiderte Jasper. »Die Liste sollte objektiv sein. Ich sollte auch draufstehen.«

			»Und ob«, sagte Tamara. »Schon passiert.«

			Jasper verzog das Gesicht. »Richtig so.«

			Call unterbrach sie. »Was ich noch sagen wollte: Ich weiß, dass wir normalerweise in jedes Wespennest stechen, um etwas herauszufinden, aber vielleicht sollten wir diesmal lieber wirklich nicht versuchen, den Spion selbst zu fangen? Master Rufus hat gesagt, sie haben einen Plan, und Alex’ Stiefmutter ist extra hergekommen, um den Spion in die Falle zu locken. Vielleicht sollten wir es doch ihnen überlassen.«

			Die anderen starrten Call an, als wäre er verrückt geworden. Schließlich sagte Aaron: »Hast du heute zu viel Seewasser getrunken, oder was? Das würdest du im Leben nicht sagen, wenn einer von uns in Gefahr schweben würde.«

			»Du musst die Sache mal so betrachten«, sagte Jasper, »falls derjenige, der Automotones freigelassen hat, auch den Kronleuchter auf dich fallen gelassen hat, dann sind alle, die neben dir stehen, ebenfalls in Lebensgefahr. Ich will schon allein deshalb Nachforschungen betreiben, um am Leben zu bleiben.«

			Gegen diese Logik kam Call nicht an.

			»Ich habe nachgedacht«, sagte Tamara. »Wir müssen in die Tunnel hinabsteigen, wo die großen Elementarier gehalten werden. Vielleicht finden wir dort heraus, wer Zugang zu Automotones hatte und wie er oder sie ihn mitnehmen konnte. Mithilfe der Liste können wir erkunden, wer von den aufgeführten Personen unten war – bestimmt gibt es ein Besucherverzeichnis, oder irgendwo steht geschrieben, wer automatisch zugelassen ist.«

			»Meinst du nicht, dass die Magier das schon überprüft haben?«, fragte Aaron.

			Tamara zuckte die Achseln. »Selbst wenn, verraten sie uns die Namen bestimmt nicht. Wir können da unten wenigstens die Liste unserer Verdächtigen zusammenstreichen.«

			»Da hat jemand den ganzen Sommer Nancy-Drew-Krimis gelesen«, sagte Jasper.

			Tamara lächelte und zeigte ihre schönen Zähne. »Da bekommt gleich jemand eins in die Fresse.«

			»Hast du eine bessere Idee?«, fragte Aaron. »Sonst hör auf, rumzunörgeln.«

			»Und wenn Call sich freiwillig als Köder bereitstellt?«, schlug Jasper vor. »Ich meine, warum sollen wir warten und uns anstrengen, wenn wir den Mörder auch zu uns locken können? Wir verkünden einfach überall, dass Call irgendwohin geht, wo sonst keiner ist, und wenn der Mörder zuschlagen will, stürzen wir uns auf ihn …«

			»Moment«, protestierte Call. »Das ist doch Quatsch.«

			»Ich dachte, wir sollen nicht nörgeln«, widersprach Jasper und grinste selbstgefällig. »Also, das kann wenigstens nicht schiefgehen.«

			Tamara schüttelte den Kopf. »Call könnte sterben!«

			»Aber wir hätten den Spion gestellt«, sagte Jasper und jaulte auf, als Tamara ihm unter dem Tisch einen bösen Tritt verpasste. »Was denn? Es gibt nicht viele Pläne, die diese Art eingebauter Garantie haben.«

			»Wir probieren es erst mal mit Tamaras Methode«, sagte Aaron. Dann stand er gähnend auf. »Ich schlage vor, dass wir uns morgen nach dem Unterricht wieder hier treffen. Wir können uns die Karten vom Magisterium ansehen; vielleicht finden wir auf diese Weise heraus, wo die Elementarier verwahrt werden. Heute Abend übernehme ich die erste Schicht. Geht schlafen, Tamara und Call.«

			»Bis morgen, ihr Loser«, sagte Jasper und verließ die Bibliothek. Er nahm zwei Stufen auf einmal auf der langen Wendeltreppe.

			Call wollte Protest dagegen einlegen, dass immer einer von ihnen wach bleiben sollte. Seiner Meinung nach war das total überflüssig, doch die anderen hörten nicht auf ihn. Also stand er auf und folgte Tamara und Aaron in ihre gemeinsame Unterkunft.

			Auf halbem Weg ging plötzlich ein Ruck durch Call. »Ich weiß, wie wir an die Elementarier rankommen!«, rief er. »Über Warren!«

			Der kleine Waran war schließlich ein Feuerelementarier, und auch wenn er nicht wirklich vertrauenswürdig war, kannte er sich im Magisterium aus wie kein anderer. Er hatte sie schon einmal durch die labyrinthischen Gänge geführt – damals hatte er sie zugegebenermaßen zu einem noch mächtigeren und schrecklicheren Elementarier gebracht, aber auch das war am Ende glimpflich ausgegangen.

			Außerdem hatten sie Warren im vergangenen Jahr das Leben gerettet. Master Rufus hatte einen Test angesetzt, um Aarons Chaosmagie zu prüfen, in dem er den Waran in die Leere verbannen sollte. Call wusste zwar nicht genau, was mit Dingen geschah, die in die Leere hineingesaugt wurden, aber es war unwahrscheinlich, dass sie überlebten. Deshalb hatte er Aaron bei einem magischen Trick geholfen, die kleine Echse entkommen zu lassen. Insofern war Warren ihnen etwas schuldig, fand Call.

			»Kommt mit«, sagte er und machte mitten im Saal eine Kehrtwende. »Hier lang.«

			Je länger der Spion hier herumschlich, desto länger würden auch seine Freunde um ihn herumschleichen. Er hasste es. Er wollte nicht, dass sie wach blieben, während er schlief. Er wollte nicht, dass sie sich in Gefahr begaben. Wenn er etwas dagegen tun konnte, dann wollte er es nicht länger hinauszögern.

			»Wo willst du hin?«, murrte Tamara, als sie in die Richtung zurückgingen, aus der sie gekommen waren. »Noch mal in die Bibliothek?«

			Der Gang teilte sich in zwei Wege, und Call schwenkte nach links. Er erinnerte sich an die erste Zeit im Magisterium, als er noch geglaubt hatte, dass er sich in den Tunneln und den labyrinthartigen Gängen niemals zurechtfinden würde, die unter dem Berg und durch ihn hindurch verliefen. Doch mittlerweile kannte er sich aus, und die Wege in den höheren Ebenen des Magisteriums waren ihm so vertraut wie die Straßen seiner Heimatstadt.

			»Gehen wir zum Fluss?«, flüsterte Aaron. Die Luft in den Tunneln wurde feuchter. Sie waren an den Unterkünften anderer Lehrlingsgruppen vorbeigekommen, unter deren Türen kein Licht mehr hervorschien. Das Magisterium lag in tiefem Schlaf.

			Die Flüsse, die sich von vorne bis hinten durch die Schule zogen, waren ihre Hauptverkehrsadern. In kleinen Booten, die über Magie angetrieben und von Wasserelementariern gesteuert wurden, fuhren die Schüler von ihren Klassenräumen zu den Toren, die nach draußen führten, oder zum Speisesaal und zurück zu ihren Zimmern. Als Call, Aaron und Tamara ans Wasser traten, wurde es kälter in der Höhle, und Call hörte den Fluss rauschen.

			Aaron und Tamara murmelten miteinander, ob Call sie nur hergebracht hatte, um ein Boot zu kapern. Der Gang mündete in einen unterirdischen Kieselstrand. Phosphoreszierendes Moos klebte an Decke und Wänden und beleuchtete den Raum. Fische ohne Augen sausten durchs Wasser.

			»Warren!«, rief Call. »Warren!«

			Ein Blick zwischen Aaron und Tamara bewies, dass sie annahmen, Call hätte den Verstand verloren.

			»Vielleicht hat er nicht genug geschlafen«, sagte Tamara.

			»Vielleicht hat er nicht genug gegessen«, sagte Aaron.

			»Warren!«, rief Call wieder. »Das Ende ist näher, als du denkst!«

			»Echsen erscheinen nicht auf Zuruf«, sagte Tamara. »Jetzt komm, Call …«

			Etwas kroch vom Felsen über ihnen nach unten. Sie sahen Flammen, leuchtende Schuppen und rotglühende Augen in der Dunkelheit. Ein Wesen wie ein winziger Komodowaran mit Bart und einem zerklüfteten Rücken aus Feuer schlängelte sich über die Steine zu ihnen hinunter.

			»Warren?«, fragte Call.

			»Er ist wirklich gekommen.« Aaron war hörbar beeindruckt. »Nicht schlecht, Call.«

			»Ihr schleicht hier rum.« Warren wirkte verärgert. »Schleicht rum und belästigt Warren. Was wollt ihr, Magierschüler?«

			»Wir wollen, dass du uns zu den schlafenden Elementariern bringst. Zu denen, die ans Magisterium gebunden sind«, antwortete Call.

			»Jetzt sofort?« Tamara drehte sich geschockt zu Call um. »Ich dachte, wir gehen schlafen!«

			»Schlafen, ganz genau. Schleichen zu gefährlich«, sagte Warren. »Tunnel zu tief.«

			»Du schuldest uns noch etwas, Warren«, sagte Call. »Wir haben dir das Leben gerettet. Weißt du noch?«

			»Habe ich schon vergolten«, schimpfte Warren. »Hab euch gewarnt. Ultima Forsan.«

			»Das gilt nicht als Hilfe«, widersprach Call. Er wusste, was Ultima Forsan war: Dieser lateinische Satz war über der Grabstätte des Feindes des Todes in den Stein gemeißelt und bedeutete Das Ende ist näher, als du denkst. Er verstand nur nicht, was ihm diese Warnung genützt haben sollte. »Uns zu den Elementariern zu bringen, das wäre hilfreich.«

			»Oder weißt du vielleicht gar nicht, wie man da hinkommt?«, stichelte Aaron. Obwohl er in der Bibliothek noch gegähnt hatte, funkelten seine Augen, und er wirkte überhaupt nicht mehr müde. Aaron gehörte zu den Menschen, die nicht gern lange redeten, sondern die Dinge lieber direkt anpackten. »Ist das möglicherweise das Problem?«, neckte er den kleinen Waran. »Kann ja sein, dass du gar nicht so viel über das Magisterium weißt.«

			Warrens rote Augen strudelten. »Ich weiß«, sagte er. »Ich weiß alles. Aber das ist gefährlich, kleine Magierschüler. Gefährliche Sache. Ich kann euch hinbringen, aber ihr müsst die Hüterin überlisten.«

			»Die Hüterin?«, fragte Tamara mit Grauen in der Stimme.

			Call hätte lieber auch noch einmal nachgefragt, doch Warren, der anscheinend meinte, dass er zu der Unterhaltung genug beigetragen hatte, sprang an eine glänzende Glimmerwand und huschte halb hinauf. Von dort raste er zu dem Eingang in eine andere Höhle.

			»Folgt dem Waran!«, rief Call und lief hinterher.

			Tamara stöhnte, aber sie setzte sich ebenfalls in Bewegung.

			Call hatte vergessen, was für ein frustrierendes und zeitweise unheimliches Unterfangen es war, Warren durch die Höhlen des Magisteriums nachzulaufen – unter anderem in Gänge, durch die vielleicht noch nie zuvor ein Magier gegangen war. Der Waran geleitete sie an natürlich gewachsenen Klippen sowie an Seen vorbei, in denen der kochende Schlamm Blasen warf. Er führte sie in Höhlen hinein und wieder hinaus, in denen sie beinahe am Schwefelgestank erstickten oder die sie nur geduckt passieren konnten, weil sie sich sonst an den Spitzen der Stalaktiten verletzt hätten.

			Call wusste nicht, wie lange sie schon unterwegs waren, als sein Bein anfing, ernsthaft wehzutun. Es war dieser Schmerz, der in den Muskeln brannte und immer schlimmer wurde. Er hätte sich dafür ohrfeigen können, dass er diese Aktion vorgeschlagen hatte, ohne zu bedenken, dass er gar nicht so weit laufen konnte. Doch es war aussichtslos, Warren zu bitten, kurz stehen zu bleiben – die Echse war zu weit vorgelaufen und sprang mit flammendem Kristallrücken von Felsgruppe zu Felsgruppe.

			Und falls Tamara und Aaron warteten, bis Call aufgeholt hatte, raste Warren vielleicht zu weit vor und überließ sie in den Höhlen ihrem Schicksal. Es wäre nicht das erste Mal.

			Call entschied sich für ein Experiment, beschwor Luftmagie und drückte sich leicht ab. Ihm war wieder eingefallen, wie Alastair ihn auf der langen Wendeltreppe im Kollegium in die Luft geschickt hatte. Und er selbst war sie zuvor ja bereits schwebend hinabgeglitten. Er musste sich auch jetzt nur konzentrieren und abdrücken.

			Call schoss nach oben – so schnell, dass er sich in die Wange beißen musste, weil er sonst geschrien hätte –, doch einen Augenblick später hatte er alles im Griff und schwebte knapp über dem Boden, ohne sein Bein weiter zu belasten. Das war ein wunderbares Gefühl.

			Auf diese Weise kam er kraft seiner Gedanken vorwärts, ohne wie Aaron oder Tamara auf dem unebenen Boden zu stolpern. Er glitt über die Steine, als wäre es seine natürliche Art der Fortbewegung. Je weiter sie Warren in die Tiefe des Berges folgten, umso glatter wurden die Wände, umso glänzender der Boden unter ihren Füßen. Hier sah es aus wie in der Eingangshalle eines Museums. Die Türen, die auf beiden Seiten in den Stein geschlagen waren, wirkten elegant, mit alchemistischen Formeln sowie Alphabeten verziert, die Call noch nie gesehen hatte.

			Zu guter Letzt blieb Warren vor einer schweren Tür stehen, die aus den fünf Metallen des Magisteriums gefertigt war: aus Eisen, Kupfer, Bronze, Silber und Gold.

			»Hier, Magierschüler. Hier ist die verschlossene Tür, die dem Weg im Weg ist. Die Hüterin ist hier. Ihr müsst ihr euch stellen, sonst geht es nicht weiter.«

			»Aber was müssen wir tun?«

			»Ihre Rätsel lösen«, antwortete Warren, ließ die Zunge vorschnellen, um einen Höhlenkäfer zu vernaschen, den Call vorher gar nicht gesehen hatte, und raste an der Höhlendecke davon. »Ihre Lösungen rätseln!«

			»Mist«, sagte Aaron. »Immer das Gleiche. Ich hasse Rätsel.«

			Tamara sah aus, als würde sie sich zwingen, die Worte Wusste ich’s doch runterzuschlucken, was ihr überhaupt nicht schmeckte.

			»Sollen wir einfach klopfen?« Call hob die Faust und zögerte.

			»Das übernehme ich.« Tamara donnerte an die Tür. »Hallo? Wir sind drei Lehrlinge und kommen wegen eines Projekts …«

			Die Tür wurde geöffnet. Auf der anderen Seite stand Anastasia Tarquin in einem weißen Kostüm. Sie hatte ihre silberfarbenen Haare streng zurückgekämmt und trug funkelnde silberne Ohrringe, die wie verzaubert aussahen. Beim Anblick ihrer Besucher zog sie blitzartig die Augenbrauen hoch und presste die Lippen aufeinander.

			»Sie sind die Hüterin?«, fragte Aaron ungläubig.

			»Ich weiß nicht, was du meinst.« Als sie die Tür weiter öffnete, wurde ein langer Gang mit einer deutlichen Abwärtsneigung sichtbar. Zwei Jungen im Kollegiumsalter standen links und rechts an der Wand. Wächter, dachte Call. »Allerdings weiß ich genau, dass ihr hier nichts zu suchen habt.«

			»Wie Tamara schon sagte, hat Master Rufus uns ein Projekt aufgetragen«, setzte Call an. »Wir sind im Bronze-Schuljahr angehalten, über unsere Zukunft und Themen wie Eigenverantwortung nachzudenken. Deshalb wollen wir uns auf Elementarier spezialisieren, und, dann eben, äh, uns mal welche ansehen.«

			»Alle drei?«, fragte Mrs Tarquin. »Darunter zwei Chaosmagier? Ihr wollt euch alle auf Elementarier spezialisieren?«

			»Bis jetzt denken wir nur darüber nach«, erwiderte Aaron rasch. »Wir wollen nichts überstürzen, aber es interessiert uns. Und wir dachten, wenn wir uns die unglaublichsten Elementarier ansehen, die es überhaupt gibt, hilft uns das so oder so bestimmt weiter.«

			Anastasia Tarquin glaubte ihnen offenbar kein Wort. »Es tut mir leid. Auch wenn hin und wieder – nicht oft – Schülern Zugang zu den Elementariern gewährt wurde, die hier in Schach gehalten werden, wurden diese Privilegien vorübergehend ausgesetzt. Die Gründe könnt ihr euch ja denken.«

			Automotones. Call würde nie vergessen, wie dieses unfassbar große Metallungeheuer über ihnen aufgeragt war und die Luft mit Flammen und Klauen zerfetzte.

			»Und jetzt«, sagte Mrs Tarquin, »schlage ich vor, dass ihr wieder geht, es sei denn, ihr wollt, dass ich die Angelegenheit mit Master Rufus bespreche. Ansonsten können wir so tun, als hätte diese Begegnung nie stattgefunden.«

			Call sah von Tamara zu Aaron.

			»Von wegen Rätsel«, flüsterte Aaron, bevor er sich an Anastasia wandte, wie immer ein Ausbund an Höflichkeit. »Entschuldigen Sie bitte die Störung.«

			Sein Charme verfehlte jedoch offenbar seine Wirkung auf sie, denn ihr Blick blieb hart.

			»Einen Augenblick noch«, sagte sie, sah dabei jedoch nicht Aaron an. »Callum Hunt. Komm kurz herein. Ich möchte mit dir reden, allein.«

			»Mit mir?«, quiekte Call. Damit hatte er nicht gerechnet, und eigentlich verspürte er wenig Lust, mit einem Präsidiumsmitglied allein zu sein, solange der Spion noch frei herumlief. Andererseits war sie Alex’ Stiefmutter und vom Präsidium gesandt, um ihn zu schützen. »Okay.«

			Tamara und Aaron sahen ihn stumm an. Sie würden jetzt sicher nicht gerne mit ihm tauschen, dachte Call.

			Nachdem er eingetreten war, schloss sich die Tür mit einem schweren Klirren.

			Mrs Tarquin legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ihr macht euch große Sorgen, wenn ihr sogar hierherkommt, oder?«, sagte sie so sanft, dass er noch nervöser wurde. Sie erinnerte ihn an Schlangen, die er im Fernsehen gesehen hatte, und die ein Tänzchen hinlegten, bevor sie zuschlugen. »Natürlich weiß ich auch, wie eng du mit Aaron befreundet bist. Ihr passt gut aufeinander auf, nicht wahr?«

			»Yeah?«, sagte Call. »Ja, meine ich. Aaron, Tamara und ich. Wir passen alle aufeinander auf.«

			»Es ist großartig, so gute Freunde zu haben«, bestätigte sie und nickte. »Vor allem, wenn ein Elternteil für Magie nichts übrighat.«

			»Alastair sieht das nicht mehr so eng«, erklärte Call, während er versuchte zu erraten, worum es eigentlich ging.

			»Nach der Hochzeit mit Alex’ Vater habe ich mir geschworen, dass ich nie versuchen würde, ihm die Mutter zu ersetzen. Ich hatte eigene Kinder aus meiner ersten Ehe und wusste genau, wie wichtig es ist, sich nicht aufzudrängen, wenn man nicht erwünscht ist. Ich wollte Alex als Freundin, Ratgeberin und Vertraute zur Seite stehen und hatte mir vorgenommen, seine Fragen offen zu beantworten, was nicht viele Erwachsene tun. Nun würde ich das alles gerne auch für dich tun, falls du einmal jemanden zum Reden brauchst.«

			»Äh, okay«, sagte Call, gründlich verwirrt von diesem Gespräch. Er spähte verstohlen in den Gang hinter Mrs Tarquin: Die beiden Wächter vom Kollegium standen reglos wie Rüstungen an den Wänden. Auf einem Sofa, das noch vor dem Gang stand, lag eine Zeitung. Wahrscheinlich hatte Mrs Tarquin dort gesessen, als sie geklopft hatten. Ein tiefrotes Glühen erleuchtete den Raum. »Sie lassen uns also wirklich nicht herein?«

			Mrs Tarquin warf ihm einen eher amüsierten als verärgerten Blick zu. »Wahrscheinlich erwartest du, dass ich sage, ich würde es tun, wenn ich nur könnte. Aber ihr macht euch keine Vorstellung davon, wie gefährlich diese Elementarier sind. Da könnte ich euch gleich in den Schlund eines Vulkans werfen. Ein Freund würde dich jedoch nie in Gefahr bringen, das verstehst du doch, Call?«

			»Weil ich ein Makar bin«, sagte Call, »das verstehe ich, aber …«

			»Kein Aber.« Mrs Tarquin schüttelte den Kopf. »Geht wieder ins Bett, du und Aaron. Ihr seid viel zu wichtig, um euch so in Gefahr zu bringen. Merk dir das bitte.«

			Mit diesen Worten schob sie ihn nach draußen. Als Call zu Aaron und Tamara trat, hörte er, wie hinter ihm die Tür zugeworfen wurde.

		

	
		
			SIEBTES KAPITEL

			Ohne mich?«, fragte Jasper und attackierte den grauen Pudding auf seinem Teller mit dem Löffel.

			Es war Nachmittag. Call, Tamara und Aaron hatten nach ihrem nächtlichen Abenteuer in den Tunneln das Frühstück verschlafen. Im Unterricht war Call so müde und unkonzentriert gewesen, dass er Tamara beinahe einen Feuerball auf den Kopf fallen ließ und sich die Finger versengte. Erst nach einigen Stunden war ihm eingefallen, dass sie nicht mit Mordo Gassi gegangen waren; also musste er die unvermeidliche Pfütze aufwischen. Das Schulleben nach seiner Rückkehr ins Magisterium war nicht so leicht, wie er es sich vorgestellt hatte.

			»Es war eine Spontanaktion«, sagte Call versöhnlich. Dann fiel ihm wieder ein, wer ihm gegenübersaß. »Nicht dass ich jemals dafür wäre, dich irgendwohin mitzunehmen, aber diesmal war das nur ein zusätzlicher Pluspunkt.«

			»Hey!«, sagte Jasper. »Und ich versuche, dir das Leben zu retten!«

			»Mach dir nichts draus«, mischte sich Aaron ein. »Er nervt schon mal, wenn er unausgeschlafen ist.«

			»Was hat Anastasia Tarquin denn nun mit dir gemacht?«, fragte Jasper weiter. »Mein Vater sagt immer, sie wäre die reinste Eiskönigin.«

			»Sie war richtig nett zu Call«, sagte Tamara. »Das war schon merkwürdig. Mich hat sie gar nicht beachtet, und Aaron hat sie auch links liegen lassen. Call, Call, Call, für sie ging es nur um ihn.«

			»Tja, ich bin halt der neue Makar, und du bist der alte«, sagte Call zu Aaron. »Diese blaue Uniform sieht an mir erst richtig gut aus.«

			Tamara lachte, und Aaron seufzte resigniert.

			»Wow«, sagte Jasper und sah Call mit großen Augen an. »Aber dass er Wahnvorstellungen bekommt, wenn er nicht genug geschlafen hat, habt ihr mir verschwiegen.«

			Call trank einen großen Schluck von der braunen teeähnlichen Flüssigkeit in seinem Holzbecher. Er hoffte inständig, dass das Getränk Koffein enthielt. Den ganzen Sommer lang hatte er von morgens bis abends so viel Espresso trinken können, wie er wollte – Alastair hatte einen alten Jugendstil-Gaggia-Automaten repariert, der ratterte wie ein Zug –, aber jetzt, da er ihn dringend brauchte, war weit und breit kein Kaffee in Sicht.

			Er war müde. Und er hatte es satt, dass seine Freunde ihn ständig beobachteten, und wenn sie es noch so gut meinten. Er hatte es satt, dass er etwas so Schreckliches an sich hatte – worüber er noch dazu keine Kontrolle hatte –, das ihn wie ein Damoklesschwert bedrohte. Er wollte wie jeder normale Mensch zur Schule gehen und war in diesem Moment bereit, alles zu tun, damit dieser Wunsch in Erfüllung ging.

			»Okay«, sagte er. »Ich bin für deinen dämlichen Plan.«

			»Was?« Jasper sah ihn stirnrunzelnd an. »Was für einen dämlichen Plan?«

			Call verzog kurz vor Schmerz das Gesicht, als er auf den Stuhl stieg und von dort auf den Tisch kletterte. Er stellte sich knapp neben Jaspers grauen Pudding und ließ den Blick durch den Speisesaal schweifen.

			»Oh nein«, sagte Aaron. »Ich fürchte, du hattest recht mit den Wahnvorstellungen.«

			Die Schüler amüsierten und unterhielten sich, die Magier aßen Flechten, aber dann merkte Rafe, dass Call auf dem Tisch stand. Erschrocken stupste er Gwenda an, die neben ihm saß. Die Nachricht verbreitete sich rasch, und schon starrten ihn alle an, zeigten mit dem Finger auf ihn und flüsterten aufgeregt.

			»Call«, zischte Tamara hörbar, »komm da runter!«

			Aber er dachte gar nicht daran. »WISST IHR WAS?«, schrie er so laut, dass er überall im Speisesaal zu verstehen war. »HEUTE UM MITTERNACHT BIN ICH IN DER BIBLIOTHEK! ALLEIN!«

			Als er sich wieder hinsetzte, sahen ihn seine Freunde sprachlos an. Alle anderen konnten den Blick nicht von seinem Tisch losreißen. Gwenda flüsterte Celia etwas ins Ohr, und sie fingen an zu kichern. Alex Strike zog eine seltsame besorgte Grimasse, während Master Milagros Call ansah, als wäre er als Kind auf den Kopf gefallen.

			»Das … das … was sollte das denn?«, stammelte Tamara. »Bist du wahnsinnig?«

			»Er hat sich als Köder ausgeworfen«, sagte Aaron und sah Call ernst an. »Hoffentlich war das eine gute Idee«, sagte er. »Das Schlechte daran, allen zu sagen, dass du ganz allein sein wirst, damit man dich angreifen kann, ist, dass du ganz allein sein wirst und man dich angreifen kann.«

			»Tss«, sagte Tamara. »Als ob irgendwer so blöd wäre, ihm nach dieser öffentlichen Ankündigung etwas zu tun. Da wird man doch direkt geschnappt.«

			Call zuckte die Achseln und aß ein großes Flechtenstück. Es ging ihm schon viel besser – denn alles war wieder wie vorher: Seine Freunde dachten, er wäre verrückt und würde mal wieder Dummheiten machen. Seine Mundwinkel zuckten, er musste grinsen.

			»Kann ihn bitte schnell jemand aus dem Verkehr ziehen?«, sagte Jasper. »Wer weiß, was er als Nächstes anstellt.«

			Doch entweder war wirklich Koffein in Calls braunem Getränk oder sein Kurzauftritt hatte geholfen – jedenfalls vibrierte er vor Energie. Er war nicht mehr müde – er war bereit.

			[image: Zeichen]

			Call hätte sich nicht gewundert, wenn ein paar Neugierige den Weg in die Bibliothek gefunden hätten, doch als er dort ankam, war niemand zu sehen.

			Tamara, Aaron und Jasper sahen sich gründlich um, sogar hinter den Regalen, und Mordo schnüffelte unter den Tischen. Der Raum war menschenleer.

			Call setzte sich an einen Tisch, der von einem riesigen Stalaktiten beleuchtet wurde, der in der Mitte durch das Holz getrieben worden war und den Tisch auf diese Weise an den Boden nagelte. In dem Stalaktiten wirbelte und glühte das Licht, als wäre er durchsichtig.

			»Okay«, sagte Tamara, als sie mit den anderen von der obersten Etage der spiralförmigen Bibliothek nach unten zurückkehrte. »Jetzt bist du auf dich allein gestellt.«

			Aaron legte Call eine Hand auf die Schulter. »Denk dran«, sagte er, »wenn du Chaosmagie beschwören musst, versuch nicht, das allein durchzuziehen. Ich bin dein Gegengewicht und warte direkt vor der Tür mit den anderen. Bediene dich meiner Chaosenergie, wie du dich unter Wasser der Luft bedienen würdest.«

			Call nickte, als Aaron ihn losließ und Mordo am Nackenfell packte. Die Sorge in seinen grünen Augen war unverhohlen.

			»Mach keine Dummheiten«, sagte Jasper. Was aufmunternde Abschiedsworte anging, war es nicht einmal Jaspers blödester Spruch. »Hier, tu wenigstens so, als würdest du lesen, statt rumzusitzen, als wärst du total gestört.« Er packte einen Bücherstapel auf Calls Tisch und ging.

			Call sah zu, wie seine Freunde die Bibliothek verließen. Bediene dich meiner, hatte Aaron gesagt. In Wirklichkeit hatte Call immer noch Angst, Aaron als Gegengewicht zu benutzen. Auf diese Weise hatte sich Constantine Madden in den Feind des Todes verwandelt. Alle Chaosmagier brauchten ein menschliches Wesen als Gegengewicht, eine Seele, die sie in der realen Welt verankerte und davon abhielt, ins Chaos abzugleiten. Constantines Gegengewicht war sein Zwillingsbruder Jericho gewesen, bis Constantines Magie eines Tages außer Kontrolle geraten war. Sie hatte ihn überfordert, und er hatte sich der Magie seines Bruders bedient, um sich zu erden. Doch damit hätte er nur dessen Tod erreicht.

			Call konnte sich das nicht vorstellen – jemanden, den man liebte, aus Versehen zu töten. Ich müsste wissen, wie es sich anfühlt, dachte er. Schließlich war es seiner Seele passiert – und das musste sich doch in den Gefühlen bemerkbar machen, oder? Doch Call fühlte nichts, wenn er darüber nachdachte – außer höchstens Angst davor, dass er denselben Fehler machen könnte.

			Vielleicht war das der Beweis dafür, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Jericho müsste ihm leidtun, weil er gestorben war. Doch sein Mitgefühl galt einzig und allein Constantine.

			»Call?«

			Die Stimme erschreckte ihn beinahe zu Tode. Call drehte sich blitzschnell um und sah, dass jemand in die Bibliothek gekommen war – ein Jemand in Jeans und T-Shirt und mit zwei blonden Pferdeschwänzen. Celia hatte die Hände verlegen in die Gesäßtaschen gesteckt.

			»Call?«, fragte sie noch einmal und kam näher. Als sie rot wurde, schoss Call sofort ebenfalls das Blut ins Gesicht, als wäre Rotwerden so ansteckend wie Windpocken. »Du hast gesagt, du wärst ganz allein hier, und da dachte ich …«

			»Ja?«, sagte er. Was hatte Celia gedacht? Dass er den Verstand verloren und auf die Krankenstation gebracht werden musste?

			»Ich dachte, du willst vielleicht mit mir reden«, sagte sie und lehnte sich gegenüber an die Tischkante. »Man kann sich ja sonst nirgends in Ruhe unterhalten … Im Speisesaal ist es immer so voll, in der Säulenhalle auch, und mit Mordo habe ich dich auch lange nicht gesehen …«

			Das stimmte. Im letzten Schuljahr waren Call und Celia jeden Abend mit Mordo Gassi gegangen. Doch jetzt durfte er nicht mehr allein mit seinem Wolf nach draußen. Tamara und Jasper wechselten sich damit ab.

			»Jep, ich war …« Er brachte den Satz nicht zu Ende und fragte sich allmählich, ob man sich ausschließlich in unvollständigen Sätzen unterhalten konnte. Wenn, dann waren Celia und er auf dem Weg zu einem einsamen Rekord.

			»Wo hast du die denn her?«, fragte Celia plötzlich und lachte. Call senkte den Blick und begriff, dass sie den Bücherstapel meinte.

			Feuerelemente und Liebeszauber, ein Leitfaden.

			Die Alchemie der Liebe.

			Wassermagie und Bindungszauber: Wie man sie dazu bekommt, Ja zu sagen.

			Jasper war so gut wie tot.

			»Ich … äh, ich wollte nur … ich brauch das für eine Hausaufgabe«, sagte Call.

			Celia stützte die Ellbogen auf ihre Knie und sah ihn nachdenklich an. »Wenn du ein Date willst, frag mich doch einfach, Call«, sagte sie. »Wir sind jetzt im dritten Schuljahr, und ich mag dich seit dem Eisenjahr.«

			»Echt?« Call staunte nicht schlecht.

			Sie lächelte ihn zaghaft an. »Hast du das nicht gemerkt? Die ganze Zeit, als wir mit Mordo draußen waren? Und der Kuss. Ich dachte, du weißt Bescheid, aber Gwenda hat mir geraten, es dir zu sagen, und jetzt bin ich hier.«

			»Sie hat dir geraten, es mir zu sagen?« Call kam sich sehr dumm vor, weil er Celia alles nachplapperte, doch er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sollte er sich bei ihr bedanken, als wäre es ein Kompliment, dass sie ihn gernhatte? Das fühlte sich nicht richtig an. Wahrscheinlich war er jetzt an der Reihe, ihr zu sagen, dass er sie gern mochte – und das war ja auch so –, aber was würde es bedeuten, wenn er ihr das sagte? Gingen sie dann aus? Müssten sie sich küssen? Hieß es, dass sie nicht mehr mit Mordo Gassi gehen und Quatsch machen konnten?

			Als Call sich endlich dazu durchgerungen hatte, etwas zu sagen – was, wusste er zwar immer noch nicht –, rannten Tamara und Jasper die Treppe hinauf. Aaron und Mordo kamen von oben; der chaosbesessene Wolf bellte, und Aaron schien bereit, sich ins Getümmel zu stürzen.

			»Sofort stehen bleiben!«, rief Jasper. In Tamaras Hand flackerte ein Feuer.

			Celia riss erschrocken die Augen auf und wirbelte zu ihnen herum.

			Die Flamme erlosch, als Tamara die Hände hinter dem Rücken verschränkte. »Oh, hallo«, sagte sie mit einem verlegenen, leicht hysterischen Lachen. »Wir wollten gerade …«

			»Was willst du denn hier?«, fragte Aaron nicht halb so freundlich wie sonst. Sein Blick funkelte noch vor Kampfgeist. Wahrscheinlich waren sie total überrumpelt gewesen, als sie gesehen hatten, dass Call nicht mehr allein war – überrumpelt und ängstlich.

			»Call war kurz davor, mich um ein Date zu bitten«, antwortete Celia verwirrt und hörbar genervt. »Dachte ich jedenfalls. Was macht ihr denn alle hier? Wieso schreit ihr so?«

			Stille trat ein, der Moment zog sich. Call hatte keinen Schimmer, wie er ihr das erklären sollte. Vielleicht sollte ich einfach die Wahrheit sagen, dachte er. Wenigstens halbwegs. Den Teil mit Käpt’n Fischfresse konnte er ja weglassen. Andererseits würde das alles überhaupt keinen Sinn ergeben, wenn er Käpt’n Fischfresse ausließ. Aber irgendetwas musste er sagen, schließlich war er mit Celia gut befreundet.

			»Es geht darum, dass jemand versucht …«, setzte er an, während ihm am ganzen Körper heiß wurde, so peinlich war ihm das alles. Gleich würde er sicher etwas Dummes sagen, und Tamara würde ihn dabei ertappen und sich über ihn lustig machen. Abgesehen davon, dass Celia nichts verstehen würde.

			»Ich bin hier, weil ich ein Date mit dir möchte«, sagte Jasper plötzlich viel zu laut und schnitt Call das Wort ab. »Darum habe ich ›sofort stehen bleiben‹ gesagt. Weil ich nicht wollte, dass er dich fragt, bevor ich meine Chance nutzen konnte. Geh nicht mit ihm, geh mit mir!«

			Aaron quollen fast die Augen aus dem Kopf, und Tamara verschluckte sich. Call traute seinen Ohren nicht.

			Celia sah Jasper erstaunt an. »Du stehst auf mich?«

			»Ja!«, sagte er leicht überdreht. »Ich steh voll auf dich!«

			Call fiel ein, dass Jasper bereits davon gesprochen hatte, Celia um ein Date zu bitten. Letztens, als Jasper von Call wissen wollte, wie er zu Celia stand. War das sein Ernst oder wollte er sie nur ablenken? Oder ging es darum, Call eins auszuwischen? Das Letzte erschien Call am plausibelsten.

			Celia sah Call erwartungsvoll an, als sollte er etwas dazu sagen. Verblüfft blickte er zurück.

			Schließlich seufzte sie und drehte sich wieder zu Jasper um. »Ein Date mit dir wäre super«, sagte sie.
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			»Wir sind uns ja wohl einig, was für ein Reinfall das war«, sagte Aaron, als sie zusammen zu ihren Zimmern zurückgingen.

			»Für Jasper nicht«, sagte Tamara, die das Ganze zu Calls großer Verärgerung vor allem erheiternd fand. Richtig lustig. Nachdem Celia dem Date mit Jasper zugestimmt hatte, wäre Tamara beinahe geplatzt, als sie versuchte, nicht zu lachen. Call wusste nicht, wer mehr perplex gewesen war, Jasper oder er, doch Jasper hatte sich als Erster erholt und Celia versichert, dass sie in der Säulenhalle viel Spaß haben würden.

			Das war Calls Stichwort, alles abzublasen und schweigend die Bibliothek zu verlassen. Aaron, Tamara und Mordo waren ihm rasch gefolgt.

			Als Tamara jetzt neben Mordo entlangtanzte, sprang der Wolf sie an und legte ihr die Pfoten auf die Schultern. »Das wird das tollste Date aller Zeiten«, sagte sie. »Jasper hat null Ahnung von Mädchen. Wahrscheinlich bringt er ihr einen Strauß augenloser Fische.«

			»Das wird überhaupt nicht das tollste Date aller Zeiten!«, zischte Call. »Jasper macht das nur, um mich zu nerven. Wahrscheinlich ist er gemein zu Celia, und wenn er ihre Gefühle verletzt, bin ich schuld.«

			»Jetzt reg dich bitte ab, Call!« Tamara ging in die Luft. »Er wird nicht gemein zu Celia sein. Es geht nicht immer nur um dich.«

			»Hierbei geht es sehr wohl um mich«, widersprach Call.

			»Oder auch nicht.« Tamaras Stimme hatte einen seltsamen Beiklang. »Vielleicht steht er ja wirklich auf Celia.«

			»Meiner Meinung nach verrennt ihr euch in unwichtige Dinge«, sagte Aaron, als sie um die nächste Ecke bogen und der Gang schmaler wurde. »Und wenn Celia nun Call ermorden will?«

			»Was?«, fragte Call.

			»Schließlich ist sie extra gekommen, weil sie wusste, dass du allein in der Bibliothek bist«, betonte Aaron.

			»Weil sie wollte, dass ich sie um ein Date bitte«, erwiderte Call.

			»Das ist ihre Tarnung. Ich wette, sie hat direkt gemerkt, dass etwas nicht stimmte, und dann geblufft.«

			»Aber warum sollte Celia Call töten?«, wollte Tamara wissen. Sie schwenkte ihr Armband vor ihrer Unterkunft, um die Tür zu öffnen. Als sie den schwach beleuchteten Gemeinschaftsraum betraten, sprang Mordo direkt aufs Sofa, streckte sich genüsslich aus, rekelte sich und schlief ein.

			»Genau«, sagte Call. »Warum sollte sie mich töten wollen?«

			»Sie könnte doch für eine größere Organisation arbeiten«, entgegnete Aaron stur. »Denkt dran, Drews Hintergrundgeschichte war von vorne bis hinten erlogen. Er war nicht der, für den er sich ausgab. Und Master Rufus hat gesagt, es gebe einen Spion. Vielleicht ist Celia die Spionin.«

			Call schüttelte den Kopf, nahm den Gürtel mit Miri ab und legte das Messer auf den Küchentisch. »Celia stammt aus einer alten Magierfamilie. Sie ist die, als die sie sich ausgibt.«

			»Woher willst du das wissen?«, fragte Aaron beharrlich weiter. »Nur weil sie dir etwas von einer Tante erzählt hat, muss es noch lange nicht stimmen. Kann doch auch sein, dass ihre Familie auf Seiten des Feindes steht. Erinner dich mal daran, dass du dachtest, sie hätte die Nachricht geschrieben. Und wenn sie es wirklich getan hat? Eine einfachere Erklärung gibt es nicht. Abgesehen davon wäre sie eine schlechte Spionin, wenn du es ihr anmerken würdest, oder?«

			»Da kannst du auch gleich Mordo als Spion bezeichnen«, sagte Call. Alle sahen den Wolf an. Er schlief mit hängender Zunge und trat mit den Beinen, als jagte er im Traum eine Ente.

			»Damit meine ich nicht, dass wir sie sofort vors Präsidium zerren sollen«, sagte Aaron. »Aber wir sollten sie im Blick behalten. So wie jeden anderen übrigens, der sich sonderbar verhält.«

			»Es ist jetzt nicht unbedingt sonderbar, wenn man sich ein Date mit Call wünscht«, sagte Tamara und kraulte Mordo am Bauch. »Ein bisschen vielleicht, aber illegal ist es nicht.«

			»Danke«, sagte Call, »vielen Dank, das muntert mich auf.« Er griff sich Miri und ging in sein Zimmer, drehte sich auf der Schwelle jedoch noch einmal zu Aaron um. »Ich gehe jetzt schlafen.«

			»Ich auch.« Aaron verschränkte die Arme. »Und zwar schlafe ich auf dem Boden vor deinem Zimmer. Für den Fall, dass du in der Nacht überfallen wirst.«

			Call ließ die Schultern hängen. »Muss das sein?«

			Ohne zu antworten, legte sich Aaron vor Calls Zimmertür, verschränkte dort unten erneut die Arme vor der Brust und schloss die Augen. Mordo, der wach geworden war, lief zu Aaron und warf sich neben ihn.

			Verräter, dachte Call. Seufzend ging er in sein Zimmer und zog die Tür zu.

			Phosphoreszierendes Licht sorgte für eine eher trübe Beleuchtung. Call setzte sich aufs Bett und schleuderte seine Schuhe von den Füßen. Sein Bein tat weh, er war müde und niedergeschlagen und genervter von Celia und Jasper, als er gedacht hätte. Er betrachtete sich im Spiegel des Kleiderschrankes und fand, dass er erschöpft aussah. Das Zimmer hinter ihm war voller Schatten.

			Call war plötzlich wie gelähmt.

			Einer dieser Schatten bewegte sich.

		

	
		
			ACHTES KAPITEL

			Call wollte schreien. Er wusste, dass er schreien musste, doch vor Schreck und Angst bekam er keinen Ton heraus. Wieder bewegte sich der Schatten und rollte sich an der unebenen Felsendecke rasch auseinander. Als er näher an das phosphoreszierende Moos heranschlängelte, zerstob Calls panische Hoffnung, es möge sich um eine Lichttäuschung handeln.

			Es war ein riesiger Luftelementarier, pfeilschnell und stellenweise ohne Substanz. Wie ein ungeheuer großer Aal aus den tiefsten Meerestiefen – falls Aale gewaltige zahnbewehrte Mäuler an beiden Seiten ihrer langgestreckten Körper hatten. Der Elementarier bewegte sich träge wie heiße sumpfige Luft am Rande eines Sturms.

			»Aaron«, wollte Call rufen, doch seine Stimme war nur ein Flüstern, das außer dem Elementarier niemand hören konnte. Das Wesen löste einen seiner beiden Köpfe mit einem feuchten Schmatzen von der Decke und ließ ihn nach unten baumeln. Als es das Maul aufriss, sahen die Zähne sehr echt und spitz aus, obwohl die Kreatur aus flüchtiger Luft beschaffen war. Sie hatte die Haut um den Schlund zurückgezogen, der in einem ewig gefletschten Grinsen erstarrt war. Der Elementarier sah aus, als wollte er Call durchbeißen und sich darüber kaputtlachen. Er hatte keine Augen, nur Vertiefungen im Kopf.

			Miri. Call dachte an das Messer, das Alastair ihm gegeben hatte, das Messer, das seine Mutter selbst geschmiedet hatte. Es lag auf dem Nachttisch, nur einen halben Meter hinter ihm. Konnte der Elementarier ihn sehen? Unsicher und langsam rutschte Call im Bett rückwärts. Er machte sich ganz lang, bis er flach auf dem Rücken lag und seine verletzlichsten Teile – seinen Hals und seinen Bauch – schutzlos preisgab. Der Elementarier bewegte sich weiter nach unten, als wollte er seine Witterung aufnehmen.

			Call schluckte, hob den Arm über den Kopf und streckte ihn aus, bis er mit den Fingern Miris Heft streifte.

			Plötzlich bellte Mordo im Gemeinschaftsraum.

			Der Elementarier stürzte sich auf Call, der laut schreiend das Messer packte und sich hinsetzte. Dabei stach er blindlings nach vorn, doch das Wesen war so schwer, dass es ihn aufs Bett zurückwarf. Es riss den Rachen auf und schnappte nach Calls Gesicht, während dieser den Dolch unterhalb des Kiefers ins Fleisch wuchtete. Er wollte die Kreatur mit dem Messer zurückdrängen, doch sie kam immer näher, obwohl sich die Klinge tiefer und tiefer in den luftigen Körper fraß.

			Als Call die entsetzlichen Zähne auf seiner Haut spürte und die scharfen Krallen seine Kleidung zerfetzten und seine Haut aufrissen, wälzte er sich vom Bett. Warm rann das Blut hinab. Es tat noch nicht weh, aber das würde kommen.

			Falls er überlebte.

			Der Elementarier peitschte in Tornadogeschwindigkeit um sich selbst und sauste im Sturzflug auf Call hinab, als er zur Tür hechtete. Auf der anderen Seite der Tür bellte Mordo wie verrückt, und Aaron murmelte verwirrt und schlaftrunken: »Was hast du denn? Was ist los, Alter?«

			Call wollte die Tür aufreißen, doch sie ließ sich nicht öffnen.

			»Aaron!«, schrie Call, der endlich seine Stimme wiedergefunden hatte. »Aaron, hier drin ist ein Elementarier! Mach die Tür auf!«

			»Call?« Aaron klang total panisch. Der Knauf drehte sich, und die Tür bebte in den Zargen, doch sie ging nicht auf.

			»Sie ist voller Schließzauber!«, rief Aaron. »Aus dem Weg, Call! Weg da!«

			Das musste er Call nicht zweimal sagen. Er warf sich auf die Seite, duckte sich gegen den Kleiderschrank und riss die Schranktür auf, als der Elementarier sich erneut auf ihn stürzte. Als er gegen die Schranktür prallte, flogen die Splitter in sämtliche Richtungen. Call konnte sich gerade noch rechtzeitig abwenden und unters Bett kriechen, bevor sein Gegner erneut zum Angriff überging. Er bewegte sich weiter und kam auf der anderen Seite wieder zum Vorschein, doch der Elementarier schwebte wie eine wogende Luftmasse über ihm. Ein Kopf quetschte sich unter das Bett, mit dem anderen holte er fauchend aus, um erneut zuzuschlagen.

			Call hob die Hand, mit der er Miri fest umklammerte. In diesem Augenblick gab es eine leise Explosion an der Tür. Vor Überraschung riss der Elementarier auf abscheuliche Art und Weise das Maul auf und wirbelte herum. Dunkelheit fraß an den Türkanten – doch es war nicht nur Dunkelheit.

			Chaos.

			Call spürte den Sog unter den Rippen und begriff, was hier geschah. Aaron benutzte sein Talent zum Chaos und zapfte sein Gegengewicht Call an. Als die Tür vor Calls Augen zerbröselte, hielt er ganz still.

			Sie wurde ins Nichts gesogen und verschwand. Aaron stürzte mit wildem Blick in Calls Zimmer. »Makar!«, brüllte er. Er hatte die Hand noch erhoben und beschwor weiter schwarzes Licht in zuckenden Flammen. »Benutz deine Magie, du Schwachkopf!«

			Sichtlich verwirrt von Aarons Auftreten, peitschte der Elementarier seinen Luftkörper vor und zurück. Call rappelte sich auf und streckte die Fühler nach der Chaosmagie aus, bis er spürte, wie sich die brodelnde ungestüme Leere des Nichts auftat. Dunkelheit ergoss sich in sein Zimmer.

			Der Luftelementarier kreischte schnaubend und segelte zu der Türöffnung in Richtung Gemeinschaftsraum. Als er zu Tamaras Zimmer glitt, erwischte er Aaron am Arm.

			In dem Moment, als Tamara die Tür von innen aufriss, ging der Elementarier auf ihre Kehle los.

			Sie ließ sich fallen und rollte mit einer Geschicklichkeit unter ihm durch, die Call in tausend Jahren nicht erreichen würde. Mordo raste zu ihr und verbiss sich in dem Ungeheuer. Der Elementarier schoss in die Luft; die grausigen Beine bebten und das entsetzliche Maul stand so weit auf, dass er sie einzeln im Ganzen verschlingen konnte.

			Aaron vereinte seine Kräfte mit Calls, und das Chaos verbreitete sich in Ranken öliger Leere, die sich durch den Raum wanden. Dann tauchte etwas aus der Pforte, die ins Nichts führte, auf, etwas Rauchfarbenes in der groben Gestalt einer unfassbar schlanken Katze mit zahllosen Augen.

			Es war ein Chaoselementarier, der sich mit einem Satz in Calls Zimmer schwang.

			Call wimmerte. Chaos zu beschwören war schön und gut, aber wer wollte schon einen Chaoselementarier ins Leben rufen?

			Mit einem tiefen Knurren drehte sich der Luftelementarier um die eigene Achse, als er die neue Bedrohung bemerkte. Dann griff er den Chaoselementarier im gleichen Augenblick an, als der sich auf ihn stürzte. Sie trafen sich in der Luft. Der Chaoselementarier verbiss sich in der Unterseite des Luftelementariers, während dieser sich mehrfach um ihn schlang und zudrückte.

			Plötzlich wurde die Eingangstür aufgerissen, und Master Rufus eilte mit Master Milagros herbei.

			»Call!« Master Rufus brüllte los, doch dann sah er die Elementarier, die sich in der Luft einen erbitterten Kampf lieferten. Einen Moment lang war er sichtlich fasziniert. Dann machte er eine ausladende Handbewegung und pustete.

			Aus seinem Atemzug wurde eine Schockwelle, die über die Elementarier hinwegfegte. Als das Zimmer in seinen Grundfesten erbebte, wurde Call zu Boden geschleudert. Der Luftelementarier erschauerte und zerfiel in einzelne Wirbel, die wie winzig kleine Stürme durch die Luft trudelten. Der Chaoselementarier klatschte an die Wand wie verschüttete Tinte. Er nahm nicht wieder Gestalt an.

			»Wow«, sagte Aaron.

			Calls Herz pochte dumpf. Mühsam rappelte er sich wieder auf. Tamara kam in ihrem blauen Schlafanzug – der nun einen Riss über dem Knie hatte – herein und legte ihm die Hand auf den Arm. Er musste sich zwingen, sich nicht an sie zu lehnen, so sehr sehnte er sich plötzlich danach.

			Er sah auf seine Brust herunter, auf sein zerrissenes T-Shirt und die blutenden Kratzer. Sie waren nicht tief, aber sie brannten, als wäre ein Bienenschwarm über ihn hergefallen.

			Aaron tätschelte Mordos Kopf und schaute meditativ auf die Stelle, wo eben noch der Chaoselementarier gewesen war.

			»Wir haben das Geschrei gehört«, sagte Master Milagros. »Wie schlimm hat es dich erwischt?«

			»Mir geht’s gut«, sagte Call.

			Master Rufus seufzte sichtlich mitgenommen. Sie waren alle völlig fertig, doch es war verstörend, Master Rufus so wenig souverän zu erleben. Call kam sich sehr dumm vor. Sein Lehrer hatte ihnen dringend geraten, keine eigenen Nachforschungen zu betreiben, doch sie hatten nicht auf ihn gehört. Und dann war Jasper mit diesem absolut schwachsinnigen Plan gekommen. Wieso hatte keiner von ihnen gemerkt, dass Calls Ankündigung, auf jeden Fall in der Bibliothek zu sein, eben auch bedeutete, dass er nicht in seinem Zimmer sein würde? Wer auch immer hier einbrechen wollte, sie hatten ihm den perfekten Zeitpunkt geliefert.

			»Setzen wir uns, Lehrlinge«, sagte Master Rufus. »Ihr könnt mir erzählen, was geschehen ist. Und dann entscheiden wir, wie wir weiter vorgehen.«

			Master Milagros ging zum Eingang zurück. »Ich sorge dafür, dass jetzt keiner mehr herein- oder herauskommt«, sagte sie. »Absolut niemand.«

			Das klang nach totaler Paranoia. Doch das beruhigte Call, denn genau so paranoid fühlte er sich gerade.

			Er ging mit Tamara und Aaron zum Sofa. Kaum saßen sie, als Mordo auf seinen Schoß sprang und sein Gesicht abschleckte. Tamara übernahm es, zu berichten, dass sie alle mit Jasper zum Lernen in der Bibliothek gewesen waren und dann in ihre Unterkunft zurückgekehrt waren. Sie ließ Calls Aktion im Speisesaal ebenso aus wie ihren Plan. Dafür war Call ihr dankbar, denn er fühlte sich ohnehin schon leicht irre vor Angst und gleichzeitig wie betäubt.

			Call erzählte, wie ihm das Wesen in seinem Zimmer aufgelauert hatte und dass die Tür mit Schließzaubern gesichert gewesen war. Als er darüber redete, fingen seine Hände an zu zittern. Er klemmte sie zwischen seine Knie, um es vor Master Rufus und seinen Freunden zu verbergen.

			Nachdem er von dem Zauber gehört hatte, ging Master Rufus zu den Überresten der Tür und untersuchte sie. Da Aaron sie größtenteils hatte verschwinden lassen, gab es nicht mehr viel zu sehen.

			Kurz darauf seufzte Master Rufus und sagte: »Das muss von einem Team von Magiern untersucht werden. Außerdem verlegen wir euch für den Fall, dass hier noch mehr manipuliert wurde, auf Dauer in ein anderes Quartier. Es ist spät, ich weiß, aber packt bitte ein, was ihr unbedingt braucht – nicht mehr. Eure restlichen Sachen bekommt ihr wieder, wenn wir sicher sind, dass keine Gefahr von ihnen ausgeht.«

			»Muss das wirklich sein?«, fragte Tamara.

			Master Rufus bedachte sie mit seinem strengsten Blick. »Ja.«

			Aaron stand auf. »Ich kann direkt gehen. Schließlich habe ich mich nicht einmal umgezogen. Und Call auch nicht.«

			Tamara holte ihre Uniform aus ihrem Zimmer und kam auf Socken in den Gemeinschaftsraum zurück. Ihre Stiefel hatte sie in der Hand. Call ließ den Blick noch einmal über die Symbole an den Wänden, die leuchtenden Felsen und den riesigen Kamin schweifen. Hier waren sie zu Hause, hier war es gemütlich und vertraut. Andererseits bezweifelte er, dass er hier im Bett liegen konnte, ohne direkt den Elementarier an der Decke zu sehen. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. In diesem Augenblick war er nicht einmal sicher, ob er je wieder ruhig schlafen konnte.
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			Die Räume, die Master Rufus ihnen zuwies, sahen nicht viel anders aus. Call wusste schon, dass die meisten Unterkünfte ähnlich gestaltet waren – mit zwei bis fünf Schlafzimmern, die um Gemeinschaftsräume angelegt waren, in denen die Lehrlinge essen und lernen konnten.

			In ihrer neuen Unterkunft gab es vier Schlafzimmer, die sie untereinander aufteilten. Mordo bekam ebenfalls ein eigenes Zimmer, in dem er sich neben das Bett legte und mit den Pfoten in der Luft einschlief. Call sah erst nach, ob es seinem Wolf auch gut ging, und kehrte dann in den Gemeinschaftsraum zurück, wo Tamara und Aaron bereits auf dem Sofa saßen. Aaron streckte ihr den Arm hin. Auf seinem Unterarm war ein großer roter Fleck.

			»Das sieht aus wie eine Verbrennung, ist aber keine«, sagte Tamara. »Vielleicht eine Reaktion auf den massenhaften Einsatz von Chaosmagie?«

			»Aber er ist ein Makar«, wandte Call ein. »Chaosmagie dürfte ihm eigentlich nichts anhaben. Wieso hast du den Arm nicht Master Rufus gezeigt?« Wie eine schwere Verletzung sah es nicht aus, aber es tat bestimmt weh.

			Aaron seufzte. »Ehrlich gesagt, mir war nicht danach«, antwortete er. »Sie machen sich immer mehr Sorgen und schränken unsere Freiheit noch weiter ein, aber sie wissen auch nicht besser als ich, was hier eigentlich läuft. Sie beschließen, dass irgendwer dich rund um die Uhr bewachen soll, aber wer soll das besser machen als wir? Und übrigens hast du ja auch kein großes Ding daraus gemacht, dass du blutest.« Er zog den Ärmel wieder herunter. »Ich gehe duschen«, sagte er. »Irgendwie fühle ich mich ganz schleimig, seit das Ding mich berührt hat.«

			Tamara winkte müde, als Aaron sich auf den Weg zu den Duschen und Badeteichen machte. »Und, geht’s?«, fragte sie, nachdem Aaron verschwunden war.

			»Schon«, sagte Call. »Ich kapiere nur nicht richtig, wieso es hier sicherer sein soll.«

			»Weil nicht so viele Leute wissen, dass wir hier sind«, erklärte Tamara. Es klang etwas harsch, aber nicht, als wäre sie sauer auf Call, sondern eher erschöpft. »Master Rufus hat offenbar das Gefühl, dass er nicht mehr vielen Menschen trauen kann. Das bedeutet, jeder kann der Spion sein. Buchstäblich jeder.«

			»Anastasia …«, setzte Call an, doch plötzlich kam Master Rufus zur Tür herein. Sein glattes dunkles Gesicht war ausdruckslos, aber Call kannte ihn mittlerweile gut genug, um die Anspannung an seiner Haltung und seinen hochgezogenen Schultern abzulesen. Und in diesem Moment war Master Rufus total gestresst.

			»Call«, sagte er, »kann ich dich kurz sprechen?«

			Call warf Tamara einen Blick zu, sie zuckte die Achseln. »Alles, was Sie mir zu sagen haben, darf Tamara auch hören«, sagte Call.

			Das fand Master Rufus nicht lustig. »Call, das ist kein Spielfilm. Entweder redest du jetzt unter vier Augen mit mir, oder ich lasse dich die ganze nächste Woche Sand sortieren.«

			»Mein Stichwort, ins Bett zu gehen«, schnaubte Tamara.

			Sie stand mit schwingenden Zöpfen auf, winkte Call zu und ging in ihr Zimmer.

			Master Rufus setzte sich gar nicht erst, sondern lehnte seine massige Gestalt seitlich an den Esstisch. »Callum«, sagte er. »Wir wissen, dass jemand dich umbringen will. Jemand, der Zugang zu komplizierter Magie hat. Aber was wir nicht wissen, ist: Warum greifen sie Aaron nicht an?«

			Das empfand Call irgendwie als Beleidigung. »Ich bin auch ein Makar!«

			Als Master Rufus’ Mundwinkel sich hoben, steigerte das Calls Laune auch nicht gerade. »Das hätte ich wohl anders formulieren sollen. Ich meinte nicht, dass du ein weniger lohnendes Ziel abgibst, sondern dass es auffällig ist, wenn nur du angegriffen wirst, zumal Aaron schon länger als Makar bekannt ist. Warum versuchen sie nicht, euch beide zu töten?«

			»Vielleicht tun sie das ja«, entgegnete Call. »Schließlich war Aaron beide Male dabei. Vielleicht hätte der Elementarier sich auch auf ihn gestürzt, wenn er mich erledigt hätte.«

			»Und möglicherweise brauchte es einen Auslöser, damit der Kronleuchter herunterfiel, und der Attentäter hat gewartet, bis Aaron ins Pokalzimmer kam …?«

			»Ganz genau«, sagte Call, erleichtert, weil Master Rufus selbst darauf gekommen war. Das Wort Attentäter gefiel ihm deutlich weniger. Es glitschte durch seinen Kopf und zischte wie eine Schlange. Attentäter klang wesentlich schlimmer als Spion.

			Master Rufus runzelte die Stirn. »Möglich. Aber ich glaube, dass du Geheimnisse hast, seit du ans Magisterium gekommen bist. Erst das Geheimnis deines Vaters, und jetzt vielleicht dein eigenes. Falls du weißt, wer hinter dir her ist, oder warum, sag es mir, damit ich dich beschützen kann.«

			Call musste sich beherrschen, sonst hätte er Master Rufus zu Tode erschrocken angesehen. Er hat keine Ahnung von Käpt’n Fischfresse, ermahnte er sich. Er hat mir nur eine Frage gestellt. Er schwitzte unter den Achseln, seine Hände waren schweißnass, und er gab sein Bestes, um einen neutralen Blick aufzusetzen – ob es ihm gelang, war nicht ganz klar.

			»Es gibt nichts, was ich Ihnen verheimlichen würde«, sagte Call und log, so gut er konnte. »Wenn mich tatsächlich jemand anstelle von Aaron töten will, kenne ich den Grund wirklich nicht.«

			»Wer auch immer es getan hat, konnte sich Zugang zu euren Zimmern beschaffen«, sagte Master Rufus. »Das dürfte aber eigentlich niemandem außer mir und euch dreien gelingen. Dennoch hat dir ein Elementarier aufgelauert – an deiner Decke.«

			Call erschauerte erneut, doch er schwieg. Was hätte er auch sagen sollen?

			Master Rufus war die Enttäuschung anzusehen. »Ich wünschte, ich könnte dich davon überzeugen, dass du mir vertrauen kannst. Und ich hoffe, du erkennst den Ernst der Lage.«

			Call dachte an Aaron und seine merkwürdige Verbrennung, die eigentlich keine war. Er dachte an den Elementarier und seinen schrecklichen Angriff in der Dunkelheit. Und an das letzte Schuljahr und die vielen Dinge, die sie Master Rufus nie erzählt hatten – von ihrer gescheiterten Mission, den Alkahest zurückzubringen. Wäre er ein besserer Mensch, würde er Master Rufus jetzt und hier von seinem Geheimnis erzählen. Doch wenn er ein besserer Mensch wäre, wäre dieses Problem vielleicht gar nicht erst entstanden.

			»Ich weiß gar nichts. Und ich habe keine Geheimnisse«, erklärte er Master Rufus. »Ich bin ein offenes Buch.«

		

	
		
			NEUNTES KAPITEL

			In den nächsten Tagen geschah nichts Auffälliges. Die neuen Räume gefielen Call nicht, weil sie sich mehr nach Hotel als nach einem Ort anfühlten, der ihnen gehörte. Die Magier brachten ihnen ihre Bücher und Hefte und kleideten sie völlig neu ein, aber jedes Mal, wenn Call an der alten Tür vorbeikam, ärgerte er sich, weil sie mit einer Eisenstange verriegelt war. Vergeblich schwenkte er sein Armband vor dem Schloss und bedauerte stets von Neuem, dass Miri noch immer in ihrem früheren Gemeinschaftszimmer lag. Bisher hatte er sich jedoch nicht dazu durchgerungen, die Magier zu bitten, ihm sein Messer zurückzugeben. Es war schieres Glück, dass es ihm gelungen war, Constantines Armband herauszuschmuggeln, da er es immer über seinem eigenen trug – hochgeschoben unter dem Ärmel seines Schlafanzugs oder seiner Uniform. Ihm war klar, dass er es abnehmen beziehungsweise sogar entsorgen sollte, doch er bekam Bauchschmerzen, wenn er sich vorstellte, wie er sich davon trennte.

			Seine Abneigung gegen die neue Unterkunft verstärkte sich noch, als Tamara in einer Ecke unter ihrem Bett ein Foto fand. Darauf war Drew zu sehen. Er grinste die Person an, die das Foto machte, und hatte einen Arm um Master Josephs Taille geschlungen. Auf dem Bild war Drew noch recht jung – vielleicht zehn – und sah nicht im Mindesten so aus, als könnte er Aaron nur zum Spaß so quälen, wie er es dann getan hatte. Master Joseph wirkte auf dem Foto wie der Typ älterer professormäßiger Daddy, der seinem Sohn französische Bilderbücher im Original zum Lesen gab. Er sah nicht aus wie der gestörte Lehrer eines noch viel gestörteren Schülers. Oder wie jemand, der die Weltherrschaft anstrebte.

			Call musste sich das Foto dauernd ansehen. An einer Seite war ein Stück abgerissen, aber ein Arm in einem blauen T-Shirt bewies, dass noch jemand bei ihnen gewesen war. Das T-Shirt hatte schwarze Streifen. Einen Augenblick lang fürchtete Call, dass es der Arm von Constantine Madden sein könnte, bevor ihm wieder einfiel, dass der Feind des Todes ungefähr zu der Zeit gestorben war, als Drew geboren wurde.

			Doch es lag nicht nur an seinem Zimmer, dem Verlust von Miri und diesem Foto, dass Call sich unwohl fühlte. Es gefiel ihm auch ganz und gar nicht, wie Master Rufus ihn in letzter Zeit ansah. Oder dass Tamara ständig nervös über ihre Schulter blickte. Und die Sorgenfalten zwischen Aarons Augenbrauen gefielen ihm auch nicht. Am allerschlimmsten aber fand er, dass seine Freunde ihn keine Sekunde allein ließen.

			»Vier Augen sehen mehr als zwei«, sagte Aaron, als Call einmal allein mit Mordo Gassi gehen wollte.

			»Meine zwei reichen auch«, protestierte Call. »Dummer Spruch.«

			»Das sagt man eben so«, erwiderte Aaron. »Ist aber auch was dran.«

			»Du hoffst doch nur, dass du Celia über den Weg läufst, oder?«, fragte Tamara, was Call einen weiteren strengen Blick von Aaron eintrug.

			Celias Date mit Jasper sollte am Freitag stattfinden, und Aaron war der Meinung, dass dies der perfekte Zeitpunkt war, um herauszufinden, ob sie nun die Spionin war oder nicht. Tamara war es gelungen, fast alle Details der Verabredung aus Celia herauszuquetschen. Sie wollten sich in der Säulenhalle treffen, um acht Uhr nach dem Abendessen, und zusammen einen Film anschauen.

			»Klingt harmlos«, sagte Tamara achselzuckend, als sie beim Mittagessen zusammensaßen. Sie drehte Flechtennudeln auf die Gabel.

			»Natürlich hört sich das harmlos an«, sagte Aaron. »Sie wird ihre bösen Absichten kaum zu diesem Zeitpunkt kundtun.« Er sah verstohlen zu Celia hinüber, die fröhlich mit Rafe und Gwenda kicherte. Jasper saß neben Kai und erzählte ihm mit Händen und Füßen eine Geschichte.

			»Falls es wirklich Celia ist, wie ist sie dann an einen Riesenelementarier rangekommen?«, fragte Call. »Also, ohne dass er sie vorher getötet und aufgefressen hat?«

			»Elementarier sind keine Menschenfresser«, erklärte Tamara. »Sie saugen Energie auf.«

			Call schwieg. Er erinnerte sich an Drew, der in ihrem ersten Schuljahr von einem Chaoselementarier getötet worden war. Call hatte entsetzt mitangesehen, wie Drews Haut erst blau und dann grau geworden war. Am Ende war sein Blick ganz leer gewesen.

			»… echt merkwürdig.« Call schnappte gerade noch das Ende von Aarons Satz auf, der ihn aus seiner Erinnerung riss.

			»Was ist merkwürdig?«, fragte er.

			»Wie uns alle ansehen«, antwortete Tamara leise. »Ist dir das noch nicht aufgefallen?«

			Nein, Call hatte nichts gemerkt, aber jetzt sah er auch, dass die anderen sie alle und besonders Aaron anstarrten. Und zwar nicht wie sonst, bewundernd oder mit diesem typischen Da, das ist der Makar-Gesichtsausdruck.

			Das hier war anders. Sie hatten die Augen zusammengekniffen, die Stimmen gesenkt. Die Schüler wirkten misstrauisch, sie flüsterten und zeigten mit dem Finger. Call wurde ganz mulmig zumute.

			»Was ist los?«, fragte Aaron verunsichert. »Habe ich mir irgendwas ins Gesicht geschmiert?«

			»Wollt ihr es wirklich wissen?«, fragte eine Stimme über ihren Köpfen.

			Call hob den Blick. Jasper stand an ihrem Tisch. »Alle reden von dem Elementarier, der Call beinahe aufgefressen hätte …«

			»Elementarier sind keine Menschenfresser«, beharrte Tamara und unterbrach ihn mitten im Satz.

			Jasper zuckte die Achseln. »Meinetwegen, ist auch egal. Jedenfalls denken alle, dass Aaron ihn gerufen hat. Irgendwer hat irgendwem erzählt, dass ihr zwei euch gestritten hättet, und da alle dabei waren, als Aaron im letzten Sommer diese Chaoswesen heraufbeschworen hat …«

			Call war sprachlos. »Das ist absurd«, sagte er schließlich.

			Aaron schaute sich um. Die anderen Lehrlinge wandten den Blick ab, wenn er sie ansah. Einige Eisenschüler kicherten. Einer fing an zu weinen.

			»Wer sagt das?«, fragte Aaron und drehte sich wieder zu Jasper um. Seine Ohren waren rosa angelaufen, und seine Miene ließ darauf schließen, dass er in diesem Moment gerne überall gewesen wäre, nur nicht im Speisesaal.

			»Alle«, antwortete Jasper. »Es ist halt ein Gerücht. Wahrscheinlich denken sie, dass du versucht hast, Callum zu töten, weil Makaris für ihre Launenhaftigkeit bekannt sind. Einige finden das sogar verständlich, weil Call oft nervt, aber die meisten glauben, es geht um eine Dreiecksgeschichte zwischen euch beiden und Tamara.«

			»Jasper«, sagte Tamara so entschieden wie möglich, »sag ihnen, dass das nicht stimmt.«

			»Was genau?«, fragte Jasper.

			»Nichts davon stimmt!« Tamaras Stimme war schrill.

			Jasper warf die Hände beschwichtigend in die Luft. »Gut. Aber du weißt, wie Gerüchte funktionieren. Und auf mich hört sowieso keiner.« Mit diesen Worten schwenkte er zum Buffet um.

			»Vergiss es einfach«, sagte Tamara zu Aaron. »Das ist lächerlich, und Jasper wird immer fies, wenn er Angst hat. Wahrscheinlich ist er nervös wegen dem Date mit Celia und lässt es an dir aus.«

			Das war zwar nicht ausgeschlossen, dachte Call, aber irgendetwas stimmte wirklich nicht. Aaron wurde eindeutig von allen Seiten angestarrt. Call stand auf, lief Jasper nach und packte ihn am Ellbogen, als er vor einem großen Kessel mit einer Flüssigkeit stehen blieb, die nach Zimt und Nelken duftete.

			»Warte«, sagte er, »du kannst uns doch so was nicht erzählen und dann einfach weggehen. Wer hat das Gerücht in die Welt gesetzt? Wer denkt sich so etwas aus? Du hast doch bestimmt jemanden in Verdacht.«

			Jasper runzelte die Stirn. »Ich war’s nicht, falls du so was andeuten wolltest. Obwohl ich auch ins Grübeln geraten bin. Aaron hat dir zwei Versionen seiner Vergangenheit aufgetischt. Das ist nicht unverdächtig. Wir wissen nichts über seine Herkunft und seine Familie. Er kommt wie aus dem Nichts, und zack!, ist er ein Makar.«

			»Aaron ist ein guter Mensch«, sagte Call. »Also, jedenfalls ein besserer Mensch als du und ich.«

			Jasper seufzte. Er lachte nicht, spottete nicht und machte keine seiner üblichen dummen Bemerkungen. »Und das findest du nicht verdächtig?«

			»Nein«, antwortete Call und ging zornig zu seinem Tisch zurück. Er kochte vor Wut. Jasper war ein Idiot. Im ganzen Raum saßen nur Idioten, außer ihm, Tamara und Aaron. Er warf sich auf seinen Stuhl. Tamara hatte sich vorgebeugt und sprach mit Aaron; ihre Hand lag auf seiner Schulter.

			»Okay«, sagte Aaron gestresst. »Aber ich finde, wir sollten jetzt gehen.«

			»Was ist los?«, fragte Call.

			»Ich habe ihm geraten, das nicht an sich heranzulassen.« Tamara hatte rote Flecken auf ihren braunen Wangen. Call wusste, dass man daran ablesen konnte, wie sauer sie war.

			»So ein albernes Gerücht«, sagte Call, »das gibt sich schnell wieder. So was Dämliches kann niemand lange glauben.«

			Doch Aarons Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass sie ihn nicht überzeugt hatten. Seine grünen Augen zuckten, als würde er befürchten, dass ihn die Hälfte der Leute mit irgendetwas bewerfen könnte.

			»Ich gehe in mein Zimmer«, sagte er.

			»Moment.« Das kam von Alex Strike, dessen lange, schlaksige Gestalt einen Schatten über ihren Tisch warf. Als er die Hand ausstreckte, glänzte das Armband, das ihn als Schüler des Goldjahres auswies. In seiner Hand lagen drei runde, rötliche Steine. »Die sind für euch.«

			»Willst du Murmeln spielen?«, fragte Call.

			Alex musste lächeln. »Das sind Leitsteine«, sagte er. »Die Lehrer haben für heute Abend eine Besprechung angesetzt. Ihr seid eingeladen.« Er wackelte mit den Fingern. »Jeder bekommt einen.«

			»Wir sind eingeladen?«, fragte Aaron, als alle drei einen Stein aus Alex’ Hand nahmen. Er wirkte nervös. »Wieso?«

			»Keine Ahnung. Ich bin nur der Bote.«

			»Was machen wir denn jetzt mit denen?«, fragte Call und betrachtete seinen Stein. Er war absolut rund und glänzend und sah wirklich wie eine rote Murmel aus. Wie eine von den großen, die so gut rollten.

			»Die Lehrer haben den Treffpunkt aus Sicherheitsgründen mehrfach verschoben«, erklärte Alex. »Man kann den Besprechungsraum nur finden, wenn man so einen Stein hat. Um sechs Uhr geht es los – lasst euch einfach von dem Stein leiten, er bringt euch hin.«

			[image: Zeichen]

			Um sechs Uhr saßen die drei Lehrlinge mit Mordo in ihrem neuen Gemeinschaftsraum und hielten den Blick auf die Steine in ihren Händen gesenkt. Alle drei trugen die blaue Schuluniform. Aaron hatte seine Stiefel geputzt, und Tamara ließ ihre Haare, die sie mit goldenen Spangen über den Ohren zurückgesteckt hatte, offen fallen. Call hatte sein Gesicht gewaschen, das war sein modischer Beitrag.

			»Ups!«, sagte Tamara, als ihr Leitstein plötzlich wie eine kleine Weihnachtskugel aufleuchtete. Dann flackerte Aarons Stein und am Schluss auch Calls. Sie standen auf.

			»Mordo, du bleibst hier«, befahl Call seinem Wolf. Nach dem letzten Auftritt im Präsidium zog er es vor, die Abgeordneten gar nicht erst an die Existenz seines chaosbesessenen Tiers zu erinnern.

			Im Gang überließ Tamara es dem Stein, sie zu führen. Sobald sie in die falsche Richtung gehen wollte, verblasste das Leuchten.

			»Master Rufus hätte uns solche Steine geben sollen, als er uns in die Tunnel geschickt hat«, sagte Call, als sie losgingen. »Anstelle der Karte, die sich aufgelöst hat.«

			»Das hätte den Sinn der Lektion irgendwie torpediert«, sagte Aaron und schloss die Finger halb über seinem Stein, damit er nicht geblendet wurde. »Selbst den Weg zu finden, meine ich.«

			»Gib mal nicht so an«, erwiderte Tamara und bog unvermittelt um die Ecke. Doch sofort wurde das Licht der Steine dunkler.

			»Ich glaube, du hast den Abzweig verpasst«, sagte Call und zeigte rückwärts auf den weitläufigen Raum mit dem unterirdischen Wasserfall, wohin die Steine sie seiner Meinung nach hatten leiten wollen.

			»Dann kommt«, sagte Tamara und lief vor, Call und Aaron im Schlepptau.

			Gebückt passierte sie den schmalen Durchgang, der zu einem Raum mit hoher Decke führte, unter der sich ein Schwarm Fledermäuse drängte. Es stank durchdringend, und Call hielt sich die Nase zu.

			»Was hast du vor, Tamara?«, fragte Aaron leise.

			Sie kauerte sich nieder und kroch in einen sehr engen Gang. Call tauschte einen besorgten Blick mit Aaron. Es war gefährlich, die Höhlen ohne Karte oder anderweitige Orientierung zu erforschen, denn hier und da gab es tiefe Gruben oder Seen mit kochend heißem Matsch – von den Elementariern, die überall auftauchen konnten, ganz zu schweigen.

			Als er Tamara in den engen Gang folgte, konnte Call nur hoffen, dass sie wusste, was sie tat.

			Der Steinboden in dem natürlichen Tunnel, den sie auf allen vieren durchquerten, war rau unter seinen Händen. Es wurde immer enger, und Call fürchtete, dass sie bald stecken bleiben würden. Während es immer dunkler wurde, schlug sein Herz schneller, doch nach einigen stressigen Minuten mündete der Gang in einen Raum, den sie zwar nicht kannten, der aber auch nicht sonderlich gefährlich aussah. Ihre Leitsteine leuchteten erneut auf.

			»Bist du so nett uns zu erklären, was das sollte?«, fragte Call.

			Tamara stützte die Hände in die Hüften. »Wir wissen nicht, wer es auf dich abgesehen hat. Es kann genauso gut einer von den Lehrern sein oder jemand, der zufällig weiß, wo die Besprechung stattfindet. Deshalb können wir nicht den direkten Weg nehmen. Sonst rennen wir möglicherweise in eine Falle. Diese Steine sollen einzig und allein dafür sorgen, dass wir uns nicht verirren.«

			»Oh, das ist echt schlau«, sagte Call, obwohl er das Grauen, das in ihm aufkam, am liebsten so schnell wie möglich wieder verdrängen wollte. Er hoffte inständig, dass sein Feind oder seine Feinde nicht zum aktuellen Lehrkörper am Magisterium gehörten. Er wünschte, es wäre ein bösartiger Gefolgsmann von Master Joseph oder irgendein elender Magier, der etwas gegen Makaris hatte. Höchstens noch ein Mitschüler, dem er unwissentlich schwer in die Quere gekommen war. Call wusste, dass er anderen total auf die Nerven gehen konnte, und das gelang ihm erst recht, wenn er es darauf anlegte.

			Er grübelte immer noch, als sie den Raum erreichten, den die Lehrer für die Besprechung gewählt hatten. Sie waren spät dran, die anderen hatten schon angefangen. Mehrere Lehrer in schwarzen Roben saßen um einen glatt polierten Marmortisch, der halbkreisförmig ausgesägt war. An seiner Außenseite stand eine lange Marmorbank, damit alle einen Platz mit Blick in den Raum hatten. Die von der Decke hängenden Stalaktiten mündeten in runden Glühbirnen aus durchsichtigem Gestein, die gelbliches Licht gaben.

			»Tamara, Aaron, Call«, verkündete Master Rufus, als sie den Raum betraten. »Setzt euch bitte dorthin.«

			Er zeigte auf drei Haufen aus zusammengewürfelten glatten Steinen, die direkt vor dem Lehrertisch lagen. Call blieb stehen – darauf sollten sie sitzen? Würden die Steine nicht auseinanderfallen, sodass sie selbst peinlich auf dem Boden landeten?

			Doch Tamara ging selbstbewusst an ihm vorbei und setzte sich auf einen der Steinhaufen. Sie sank ein wenig ein und verschränkte die Arme, aber die Steine blieben an Ort und Stelle. Daraufhin warfen sich auch Aaron und Call auf ihre Häufchen. Die Steine knirschten und klackerten unter dem Gewicht, aber man saß darauf wie in einem Sessel aus Karamellbonbons – nur nicht so klebrig. Die Steine schmolzen und fügten sich neu zusammen, bis Call so bequem saß, wie es mit seinem Bein überhaupt möglich war.

			»Cool!«, rief er. »Solche Stühle brauchen wir auch.«

			»Call«, ermahnte ihn Master Rufus mit finsterer Miene. Er hatte das Gefühl, dass Master Rufus immer noch glaubte, er würde ihm etwas vorenthalten. »Spar dir deine Kommentare zum Mobiliar; wir sind mitten in einer Besprechung.«

			Echt? Und ich dachte, wir feiern eine Party!, hätte Call am liebsten gesagt, aber er hielt den Mund. Die Atmosphäre hatte wirklich nichts Partymäßiges. Master North und Master Milagros saßen rechts und links von Master Rufus, während Anastasia Tarquin am Ende des Tisches saß. Sie hielt den Blick unverwandt auf Call gerichtet.

			»Worum geht es überhaupt?«, fragte Aaron und sah sich um. »Bekommen wir Ärger?«

			»Nein«, sagte Master Milagros, während Master North zeitgleich schnaubte: »Vielleicht.«

			»Wir wollen nur klären, wie es zu diesem Anschlag kommen konnte«, sagte Master Milagros mit einem kurzen Seitenblick auf Mrs Tarquin. »Überall waren Wachposten aufgestellt. Wir wissen, dass ihr das Ganze bereits ausführlich geschildert habt, aber könnt ihr es bitte noch einmal zu Protokoll geben?«

			Call berichtete, was geschehen war, und versuchte, sich an jede eventuell wichtige Kleinigkeit zu erinnern. Eigentlich war er jedoch zu Tode erschrocken und fühlte sich vollkommen wehrlos. Tamara und Aaron gaben ihren Teil zum Besten, und Call betonte, wie sehr Mordo ihnen geholfen hatte. Er machte sich immer noch Sorgen wegen der veränderten Einstellung der Abgeordneten hinsichtlich chaosbesessener Tiere.

			»Da ist jemand zu allem entschlossen. Falls einer von euch weiß, wieso, würden wir das gern erfahren.« Master Rufus sah Call über den Tisch hinweg streng an, als wollte er ihn erneut zu einem Geständnis bewegen. Nachdem Call dem Präsidium den Kopf des Feindes des Todes gebracht hatte, war er davon ausgegangen, dass sein Geheimnis nun nicht mehr entdeckt werden würde. Stattdessen fühlte es sich mehr denn je so an, als könnte es jederzeit ans Licht der Wahrheit gezerrt werden. Wenn er es ihnen doch bloß erzählen könnte! Wenn sie ihm doch nur glauben würden, dass Call ganz anders war als Constantine!

			Er machte den Mund auf, aber kein Laut kam über seine Lippen. Stattdessen antwortete Tamara. »Wir können uns überhaupt nicht vorstellen, warum jemand Call etwas antun will«, sagte sie. »Schließlich hat er keine Feinde.«

			»So weit würde ich nun auch nicht gehen«, murmelte Call, aber Tamara trat ihm gegen das Schienbein. Autsch.

			»Unter den Lehrlingen macht ein Gerücht die Runde«, sagte Master Milagros. »Wir treten es nur ungern breit, aber wir müssen euch dazu befragen. Aaron – bist du auf irgendeine Weise in den Angriff des Elementariers verwickelt?«

			»Natürlich nicht!«, schrie Call. Diesmal bekam er keinen Tritt von Tamara, weil er dazwischenfunkte.

			»Wir müssen es von Aaron selbst hören«, sagte Master Milagros freundlich.

			Aaron senkte den Blick auf seine Hände. »Nein, ich habe nichts damit zu tun. Ich würde Call nicht wehtun. Ich würde niemandem wehtun.«

			»Wir glauben dir, Aaron. Callum ist ein Makar«, sagte Master Rockmaple, ein gedrungener Magier mit einem krausen roten Bart. Bei der Eisernen Prüfung hatte Call ihn blöd gefunden, aber er freute sich, dass Master Rockmaple Aaron glaubte. »Es gibt viele Gründe, warum Kritiker des Magisteriums und seiner Philosophie einen Makar angreifen würden. Ich denke, wir müssen erstens klären, wie ein bösartiger Elementarier in das Zimmer eines Lehrlings eindringen konnte – und zweitens, viel wichtiger, Sorge tragen, dass es nie wieder vorkommt.«

			Ein Blick auf Aaron zeigte Call, dass er immer noch angelegentlich seine Finger betrachtete und an der Haut um seine Fingernägel zupfte. Zum ersten Mal bemerkte Call, dass sie bis auf die Haut abgebissen waren.

			»Das war nicht irgendein Elementarier«, gab Master Rufus zu bedenken. »Das war einer von den ganz Großen. Und die halten wir in unseren eigenen Zellen. Sein Name war Skelmis.«

			Call musste schon wieder an Automotones denken, wie er im vergangenen Schuljahr durch das Haus einer Freundin seines Vaters getobt war, um Call zu vernichten. Auch Automotones gehörte zu den ganz großen Elementariern. Die Vorstellung, dass jemand seit über einem Jahr versuchte, ihn umzubringen, und zu diesem Zweck die mächtigsten Kreaturen im Magisterium auf ihn hetzte, war zutiefst verstörend. Call fragte sich ernstlich, ob es einer der Lehrer war. Als er den Blick über die Teilnehmer schweifen ließ, die am Tisch saßen, lief ihm ein Schauer über den Rücken.

			»Jetzt bitten wir euch drei noch darum, einige Fragen zu gewissen Einzelheiten zu beantworten«, fuhr Master North fort. »Das kann eine Weile dauern. Es geht um eine offizielle Untersuchung der Frage, ob Anastasia Tarquin als Hüterin der Elementarier ihre Pflicht verletzt hat. Master Rockmaple wird unsere Beweisaufnahme protokollieren und den Schriftsatz ans Präsidium schicken.«

			»Ich habe bereits eine Erklärung abgegeben«, sagte Anastasia Tarquin. Sie trug wie üblich einen weißen Hosenanzug und hatte die silbernen Haare mit elfenbeinfarbenen Kämmen hochgesteckt. Funkelnde weißgoldene Ringe schmückten ihre Finger, und sogar ihr Armband war aus hellgrauem Leder. Ihr Gesicht war farblos bis auf ihre Augen, die vor Schlaflosigkeit und Sorge gerötet waren. »Der Elementarier Skelmis ist offenbar aus seiner Zelle befreit worden, bevor ich die Wachposten aufgestellt habe. Nur zwei Schlüssel aus Bronze erlauben den Zugang zu den Gewölben, in denen die Elementarier untergebracht sind. Der eine hängt an einer Kette um meinen Hals, und der andere lag in einem magisch verschlossenen Tresor in meinen Gemächern – gesichert mit drei verschiedenen Schlössern. Ich habe sorgfältig verzeichnet, wer hinein- und wer herausgegangen ist. Sie hatten Einsicht in die Bücher. Sie haben mit den Wachen gesprochen. Es nützt keinem von uns etwas, wenn Sie mir das in die Schuhe schieben, nur um eine Ausrede zu haben, mit der Sie ein Präsidiumsmitglied der Schule verweisen können.«

			»Das heißt, nur weil Sie nicht gesehen haben, dass jemand hereingekommen ist, sollen wir glauben, dass niemand hereingekommen sein kann?«, hakte Master North mit finsterer Miene nach.

			Mrs Tarquin stand auf und schlug so laut auf den Tisch, dass Call zusammenzuckte. »Wenn Sie mir etwas vorzuwerfen haben, dann tun Sie es doch! Glauben Sie wirklich, ich wäre mit den Anhängern des Feindes im Bunde? Glauben Sie, ich hätte diesen Jungen und seine Freunde absichtlich in Gefahr gebracht?«

			»Nein, natürlich nicht«, ruderte Master North zurück. »Ich unterstelle Ihnen überhaupt keine Absicht. Ich sage nur, dass Sie mit Ihren Wachposten angeben können, so viel Sie wollen – sie haben dennoch versagt.«

			»Sie halten mich also lediglich für unfähig«, sagte Mrs Tarquin kühl.

			»Und was wäre Ihnen lieber?« Master Rufus ergriff das Wort. »Eins von beiden muss es wohl sein. Wenn Master North es nicht so deutlich sagen will, dann kommt es eben von mir. Sie hatten die Pflicht, dafür zu sorgen, dass niemand einen Elementarier aus dem Gewölbe unterhalb des Magisteriums befreit. Dennoch ist einer von ihnen nicht nur freigekommen, sondern hätte beinahe einen Schüler getötet, einen meiner Lehrlinge. Das haben Sie zu verantworten, Abgeordnete Tarquin, ob es Ihnen gefällt oder nicht.«

			»Das kann nicht sein«, beharrte Anastasia auf ihrem Standpunkt. »Ich kann mich nur wiederholen: Niemals würde ich irgendetwas tun, das Callum oder Aaron schadet. Ich würde es niemals zulassen, dass ein Lehrling in Gefahr gebracht wird.«

			Tamara schnaubte leise, weil Mrs Tarquin sie gar nicht erst erwähnt hatte.

			»Trotzdem sind sie in erhebliche Gefahr geraten«, konterte Master Rufus. »Helfen Sie uns zu klären, was genau geschehen ist.«

			Anastasia Tarquin sank auf ihren Stuhl zurück. »Einverstanden.« Sie hob die Hand an den Hals und zog eine Kette unter ihrer Bluse hervor. Daran hing eine Art Körbchen … und in diesem Körbchen lag ein Schlüssel aus Bronze, dessen Griff zu dem alchemistischen Schmelztiegel-Symbol geschmiedet war. »Als ich die Kontrolle des Weges in die Gruft der großen Elementarier übernommen habe, habe ich als Erstes dafür gesorgt, dass ich den Schlüssel immer bei mir trage.«

			»Und was ist mit dem anderen?«, fragte Master North. »Sie sagten, Sie hätten ihn weggeschlossen. Ist es möglich, dass ihn jemand gestohlen und wieder zurückgelegt hat?«

			»Das halte ich für sehr unwahrscheinlich«, antwortete Mrs Tarquin. »Man müsste drei verschiedene Schließzauber überwinden, um meinen Tresor zu öffnen. Und dieser Tresor wurde eigens mit meinen anderen Habseligkeiten ins Magisterium gebracht. Master Taisuke hat mir höchstpersönlich geholfen, ihn im Fels zu versenken.«

			»Wie sind die Schließzauber beschaffen?«, wollte Master Milagros wissen.

			Nach anfänglichem Zögern seufzte Anastasia Tarquin schicksalsergeben. »Ich muss sie sicherlich sowieso neu anlegen, obwohl ich es für außerordentlich weit hergeholt halte, dass jemand getan haben könnte, was Sie andeuten. Nun gut: Die erste Absicherung verlangt ein Passwort, das man laut aussprechen muss. Und nein, ich werde es Ihnen nicht verraten. Ich habe es niemandem verraten.«

			Einen Augenblick lang betrachtete sie ihre Hände und ihre perfekt manikürten Fingernägel. Sie war älter, als sie im Allgemeinen aussah, älter als Alastair, und in diesem Moment war es für alle ersichtlich.

			Doch dann hob sie den Kopf und demonstrierte mit einigem Erfolg ihre übliche Schärfe. »Die zweite Schutzmaßnahme besteht aus einem schlauen kleinen Zauber, der von dem Passwort ausgelöst wird. Im Tresor erscheint ein Loch, doch wenn man einfach die Hand hineinsteckt, wird man von einem Schlangenelementarier gebissen, der den Dieb mit tödlichem Gift ausschaltet. Um das zu umgehen, muss man Feuer in das Loch werfen.« Sie lächelte knapp und bösartig.

			»Cool«, flüsterte Aaron. Das fand Call auch.

			»Am Ende kommt ein Zauber, den ich selbst erfunden habe. Sie sind die ersten, denen ich davon erzähle, und ich bedaure sehr, dass ich mir nun etwas Neues einfallen lassen muss. Selbst wenn das Feuer im Loch brennt, tritt zunächst keine sichtbare Veränderung ein. Zu diesem Zeitpunkt kann man die Hand hineinstecken, vorausgesetzt, man geht sehr bedächtig vor. Falls man die Hand ruckartig zurückzieht, schrillt eine Alarmglocke, und der Tresor verschließt sich wieder. Da jedoch vorgespiegelt wird, dass ein Schlangenelementarier sich durch das Loch schlängelt und bereit ist zuzubeißen, kommt man verständlicherweise in die Versuchung, die Hand schnell zurückzuziehen.«

			Daraufhin schwiegen alle. Call glaubte, dass alle über Anastasia Tarquins ausgeklügelte Schutzmaßnahmen staunten, aber auch über die Bosheit, mit der sie die Schlösser inszeniert hatte.

			»Sind wir jetzt fertig? Im Magisterium ist eine böse Kraft am Werk«, sagte Mrs Tarquin mit erhobenem Kopf. »Das wissen wir alle. Das ist der Grund meines Aufenthalts im Magisterium. Ich schlage vor, wir suchen endlich den Ursprung, statt haltlose Verdächtigungen auszusprechen. Sonst ist es irgendwann zu spät.«

			Master North wandte sich an Call, Aaron und Tamara. »Versteht bitte, dass so etwas im Magisterium noch nie vorgekommen ist. Und wir sorgen auch dafür, dass es nie wieder passieren kann. Ihr dürft gehen. Wir fahren nun ohne euch fort, aber ich versichere euch, dass wir die Ereignisse bis ins letzte Detail aufklären werden.«

			Die Magier würden wahrscheinlich bis tief in die Nacht weiterstreiten, dachte Call, obwohl sie nicht den geringsten Anhaltspunkt hatten, der sie auf die Spur des Spions bringen könnte. Er musste plötzlich an Jericho Madden denken, und dass sein Tod ein Unfall gewesen war – ein gescheitertes Experiment. Hatte es danach ebenfalls eine Untersuchung gegeben, in der sich die Beteiligten gegenseitig beschuldigt hatten?

			»Ich bin immer noch der Meinung, dass es das Beste wäre, es ihnen beizubringen«, sagte Anastasia Tarquin mit unverkennbarer Anspannung in der Stimme. »Sie mögen mir Pflichtverletzung vorwerfen, aber Sie haben sich auch nicht an Ihren Auftrag gehalten.«

			»Ich unterrichte sie«, sagte Master Rufus und warf ihr einen besonders strengen Blick zu. »Und ich bringe ihnen bei, was sie wissen müssen.«

			»Ah«, sagte sie und wirkte nicht länger sauer. Anscheinend glaubte sie, wieder die Oberhand zu haben. »Callum und Aaron wissen also, dass sie fähig sind, eine lebendige Seele aus ihrem Körper zu holen? Und wie sie das zustande bringen? Jetzt bin ich ehrlich erleichtert, weil ich befürchtet habe, Sie wären von ihren Gaben so eingeschüchtert, dass Sie sie lieber im Dunkeln ließen, selbst wenn es ihren Tod bedeuten könnte.«

			»Ich habe unseren Lehrlingen gesagt, dass wir sie nicht mehr brauchen«, sagte Master North ungewohnt hitzig. »Lassen Sie sie gehen, Mrs Tarquin. Und sollten Sie sich noch einmal über mich hinwegsetzen, verweise ich Sie unabhängig von den Befehlen des Präsidiums der Schule.«

			Vor dem Besprechungsraum drehte Call sich zu Aaron und Tamara um. Tamara zog die Augenbrauen hoch, um anzudeuten, wie unfassbar schräg diese Besprechung gewesen war. Aaron schüttelte nur den Kopf. Nachdem sie ein Stück gegangen waren, entdeckten sie einen bekannten Weg. Das war gut, denn wie sich herausstellte, waren die Leitsteine nur für den Hinweg gedacht und würden sie nur wieder und wieder zum Besprechungsraum führen.

			Schließlich sagte Aaron etwas. »Gut, dass wir rechtzeitig vor Jaspers Date da rausgekommen sind. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

			»Jetzt mal im Ernst: Glaubst du echt, dass es Celia ist?«, fragte Call. »Nicht wirklich, oder doch?«

			»Ich weiß, dass du nicht willst, dass sie es ist«, sagte Aaron, als er an einer Moosfläche vorbeiging, die blau aufleuchtete, wenn man sie anhauchte. »Ihr seid befreundet, ja, aber wir müssen aufpassen. Celia hat sich im Umfeld der beiden Anschläge sonderbar verhalten. Das kann Zufall sein. Oder auch nicht.«

			»Aber was erwartest du von dem Date?«, fragte Tamara. »Auch wenn Celia schuldig sein sollte, geht es doch nicht gegen Jasper.«

			»Jasper hat mir versprochen, dass er bestimmte Sachen über Call sagen wird. Wenn sie anbeißt, wissen wir Bescheid.«

			Tamara verdrehte die Augen. Wahrscheinlich dachte sie, Call würde es in dem trüben Licht nicht bemerken. Aber er hatte es deutlich gesehen.
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			Sie waren außer Atem, als sie die Säulenhalle erreichten, die zur abendlichen Unterhaltung mit paillettenbesetzten, grün und blau schimmernden Luftschlangen aus Moos geschmückt war. Schüler plantschten in den tiefen Wasserbecken, die türkis leuchteten. Call erinnerte sich an seinen ersten Besuch in der Säulenhalle, zu dem Celia ihn im Eisenschuljahr eingeladen hatte. Es war eins der ersten Dinge gewesen, die ihm am Magisterium richtig gut gefallen hatten. Er hatte die Halle atemberaubend gefunden und kapiert, dass er Dinge sah, die kein normaler Mensch jemals sehen würde.

			Jetzt hatte er sich an diesen Ort bereits gewöhnt. Jedenfalls kannte er Leute – zum Beispiel Alex, der es sich in einer Ecke mit Tamaras Schwester und einem anderen Mädchen aus dem Goldjahr gemütlich gemacht hatte. Gwenda und Rafe sprangen aus einem Warmwasserpool und bespritzten sich mit Wasser. Kai stand an den Glasrohren, die Brausesüßigkeiten spendeten – er hatte eine Hand in den Bonbons vergraben und hielt sich mit der anderen ein Buch vor die Nase.

			»Seht alle her!«, schrie jemand. Eine Sekunde lang dachte Call, ein dünner Junge mit braunen Haaren in einem zerschlissenen T-Shirt würde ihn zu sich winken. Jemand, dessen schwarze Augen in einem zu blassen Gesicht glühten.

			Drew.

			Als Call blinzelte, löste sich die Vision auf, und er erkannte Rafe, der mit einer Arschbombe ins Wasser sprang. Es spritzte in alle Richtungen. Die Zuschauer lachten und klatschten; Aaron beugte sich vor und flüsterte Call und Tamara zu: »Da hinten sind sie.«

			Er zeigte auf ein großes lila Plüschsofa, auf dem Jasper mit Celia saß. Celia trug ein pinkfarbenes Kleid, sie hatte ihre Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, und sah sehr hübsch aus. Jasper sah wie Jasper aus.

			Zwischen ihnen schwebte eine Steinschüssel, in die Celia hineingriff. Als sie die Hand wieder herauszog, leuchteten ihre Finger, und sie pustete darauf, bis bunte Blasen in Spiralen nach oben stiegen. Sie kicherte.

			»Bäh«, sagte Call, »Celia sieht Jasper an, als würde sie voll auf ihn stehen. Schräger geht’s nicht, sie mag ihn nicht einmal. Jedenfalls hat sie nie was davon gesagt.«

			»Sie sorgt dafür, dass er ihr ins Netz geht«, sagte Aaron.

			»Ihr habt sie doch beide nicht mehr alle«, seufzte Tamara resigniert. »Kommt, wir gehen hier lang.«

			Sie schlichen immer an der Wand entlang um die große Bar mit den vielen Snacks und Süßigkeiten. Dort war es dunkel, und Call folgte Tamaras goldglänzenden Haarspangen. Als sie auf der anderen Seite wieder herauskamen, standen sie hinter dem lila Sofa. Jetzt durfte Jasper die Hand in die Schüssel stecken. Er warf Celia einen bedeutungsvollen Blick zu und blies auf seine Finger. Herzförmige Blasen schwebten durch die Luft.

			»Voll schmierig«, sagte Call. »Ich kotz gleich.«

			Tamara musste die Hand auf den Mund schlagen, damit niemand sie lachen hörte. »Das ist ein Date«, sagte sie, als sie mit Kichern fertig war. »Da hat man eben Spaß miteinander.«

			»Oder tut so als ob.« Aaron musterte Celia mit zusammengekniffenen Augen. Offenbar hielt er es wirklich für möglich, dass sie schuldig war.

			»Was ist denn so spaßig daran, sich anzuglotzen?«, fragte Call.

			»Okay.« Tamara sah sie unergründlich an. »Jetzt will ich es aber wissen: Wenn ihr Scherzkekse mit einem Mädchen ausgehen würdet, was würde denn da abgehen?«

			Call beobachtete, wie Celias Wangen rosa anliefen, als Jasper sich vorbeugte und ihr etwas zuflüsterte. Es war schon merkwürdig, ihnen zuzusehen. Normalerweise war Jasper zu niemandem nett. Selbst wenn er sich nicht gerade superarrogant verhielt, redete er meistens komisches Zeugs. Aber hier mit Celia benahm er sich ganz normal.

			Und sie fand ihn offenbar ganz toll.

			Und das war wirklich total unfair, weil Jasper sie nur um das Date gebeten hatte, damit sie nicht herausfand, was sie wirklich in der Bibliothek vorgehabt hatten.

			Wenn er näher darüber nachdachte, hatte Celia allerdings stets Jaspers Partei ergriffen, wenn Call über ihn hergezogen war. Vielleicht stand sie schon immer auf Jasper! Vielleicht hatte sie nur so getan, als würde sie auf Call stehen, um sich an Jasper ranzumachen.

			»Keine Ahnung«, antwortete Aaron jetzt. »Was das Mädchen gerne machen will.«

			Call hatte die Frage ganz vergessen. Einen Augenblick lang hoffte er fast, dass Celia wirklich die Spionin war. Das würde Jasper recht geschehen.

			Tamara boxte Call in die Schulter. »Wow. Du findest sie echt toll!«

			»Was? Nein!«, stammelte er. »Ich habe nur vor mich hingedacht! Dass Jasper voll bescheuert ist.«

			Aaron nickte weise. Nun griffen Jasper und Celia gleichzeitig in die Schüssel und pusteten, bis die Trugbilder von Schmetterlingen und Vögeln in die Luft flogen. Sie fingen an zu lachen, doch dann sauste einer von Jaspers Vögeln im Sturzflug hinab und fraß einen von Celias Schmetterlingen.

			Schon besser! Call überlegte grinsend, was passieren würde, wenn er die Illusion einer Katze heraufbeschwor, damit sie die Vögel verjagte.

			»Wenn du sie so gernhast, solltest du sie wirklich fragen, ob sie mit dir ausgeht«, sagte Tamara bedächtig, als würde sie ihre Worte sorgfältig abwägen. »Ich meine, wenn du ihr alles erklären würdest, würde sie dir sicher verzeihen.«

			»Was soll er ihr erklären?«, fragte Aaron.

			Call hörte zufällig, wie Jasper sich nun bei Celia über Wuschelchen, Gwendas Frettchen, beschwerte. Dabei hatte Celia Call doch selbst im vergangenen Jahr bereits erzählt, dass Jasper allergisch auf dieses Frettchen reagiert hatte. Obwohl Jasper also wusste, dass sie es wusste, tat sie so, als wäre diese Information ihr vollkommen neu. Jasper merkte nichts und plapperte immer weiter drauflos, wie blöd das Frettchen war und wie sehr es ihn nervte, während Celia vorgab, fasziniert zu sein.

			Call hätte am liebsten geschrien.

			»Ooh, sieh mal«, sagte Celia, als Jasper das Thema Frettchen endlich erschöpfend behandelt hatte, »Alex Strike zeigt gleich einen Film. Sollen wir hingehen?«

			Alex war Luftmagier und nutzte diese Gabe zum Beispiel dazu, bunte Luft an einer Wand der Säulenhallenhöhle zu formen und zu bewegen, bis man das Gefühl hatte, einen richtigen Film zu sehen. Manchmal änderte er allerdings zum Spaß das Ende. Call konnte sich sehr gut an Alex’ Version von Rückkehr der Jedi-Ritter erinnern, in der Darth Vader in einer Prozession mit Ewoks aufgetreten war.

			Jasper nahm Celias Hand und half ihr vom Sofa hoch. Dann gingen sie in den westlichen Flügel, wo Sitzreihen mit Hockern aufgebaut waren. Kurz bevor das Licht in diesem Teil der Höhle gedimmt wurde und die ersten Filmszenen an die Wand geworfen wurden, fanden sie noch zwei Plätze nebeneinander.

			»Jetzt geht’s los«, flüsterte Aaron. »Sie wird die Dunkelheit nutzen und ihn bewusstlos schlagen.«

			Call hatte es plötzlich satt. »Nein, das tut sie bestimmt nicht«, sagte er. »Ich war schon tausendmal mit ihr allein. Wenn sie mir etwas tun wollte, hätte sie es längst getan. Ich finde, wir sollten das lassen. Die einzige Gefahr, die von diesem Date ausgeht, besteht darin, dass Jasper Celia zu Tode langweilen könnte.«

			»Oder dass wir uns zu Tode langweilen«, murrte Tamara. »Call hat recht, Aaron. Jasper hat versprochen, sie über Call auszufragen, aber wir sind uns doch wohl einig, dass er das völlig vergessen hat.«

			Die Formen, die über die Wand huschten, bildeten seltsame Muster im Scheinwerferlicht. Call sah Alex, der hinter den Stuhlreihen behutsam die Hände bewegte und die Bilder zum Tanzen brachte. Soweit Call es erkennen konnte, handelte es sich bei dem Film um eine Mischung aus Toy Story und Jurassic Park, in dem Velociraptoren die Spielzeuge über die Leinwand jagten.

			»Das ist eine Sackgasse«, sagte Call. »Aber ich habe eine Idee, was wir heute Abend stattdessen machen könnten.«

			Aaron warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Was denn?«

			»Wenn jemand in die Gruft der Elementarier hinabgestiegen ist und Skelmis befreit hat, muss es doch Zeugen geben. Geht doch gar nicht anders.«

			»Die anderen Elementarier«, sagte Tamara, die sofort verstanden hatte, was er meinte. »Sie sind dort unten gefangen. Sie müssen gesehen haben, wie es sich zugetragen hat.«

			»Aber die hat das Präsidium doch schon befragt, oder meint ihr nicht?«

			»Da wäre ich mir nicht so sicher«, erwiderte Call. »Die meisten Magier haben großen Respekt vor Elementariern. Sie würden nicht darauf kommen, dass man mit ihnen reden kann. Und man kommt schlecht gegen sie an. Aber zwei Makaris … gegen einen Elementarier im Käfig …«

			»Der Plan ist total verrückt«, sagte Tamara, doch ihre braunen Augen leuchteten.

			»Heißt das, du bist dagegen?«, fragte Call.

			»Nein«, sagte Tamara. »Ich sage nur, der Plan ist total verrückt. Wie sollen wir überhaupt da runterkommen?«

			»Anastasia Tarquin hat uns bei der Besprechung praktisch den kompletten Ablauf verraten«, sagte Call. »Sie verwahrt einen Schlüssel in ihrem Zimmer und den anderen an ihrer Halskette. Wir müssen nur in ihr Zimmer eindringen, wenn sie nicht da ist, und den Schlüssel holen.«

			»Und was ist mit den Wachposten?«, fragte Aaron. »Sie stehen doch vor der Gruft.«

			»Darum kümmern wir uns, wenn wir unten sind«, antwortete Call. »Der Spion hat sich Zugang verschafft. Das heißt, es geht irgendwie. Und wenn wir es nicht heute versuchen, wird sie die Schlösser geändert haben. Wir haben nur diese eine Chance.«

			Nach einem letzten argwöhnischen Blick auf Celia nickte Aaron. Gemeinsam schlichen sie aus der Säulenhalle. Als sie sich dem Teil der Höhle näherten, in dem die Lehrer untergebracht waren, begriff Call, dass der Plan genau drei Schwachstellen hatte. Erstens war er nicht sicher, in welchem Zimmer Anastasia Tarquin wohnte. Zweitens wusste er nicht, wie sie sich Zutritt verschaffen sollten. Und drittens mussten sie, wenn sie tatsächlich drin waren, noch ihr Passwort knacken.

			Wie schwer kann das sein?, dachte er. Wahrscheinlich konnte man es locker erraten. Sie mussten sich nur gut bei ihr umsehen.

			Und es war bestimmt auch nicht schwer zu erkennen, in welchem Zimmer sie untergebracht war. Er blickte zu Tamara und Aaron hinüber, die offenbar gerne glaubten, dass der Plan funktionieren würde. Vielleicht wussten sie sogar schon, wie. Und immerhin unternahmen sie etwas und warteten nicht wehrlos ab, bis der Spion erneut zuschlug.

			Call seufzte. Wenn man sich nicht darauf verlassen konnte, dass die Lehrer und das Präsidium die Angelegenheit zu einem guten Ende brachten, mussten sie das eben selbst übernehmen.

		

	
		
			ZEHNTES KAPITEL

			Kurz darauf erreichten sie die Gänge, die zu den Quartieren der Lehrer führten. Call war noch nie in diesem Teil des Magisteriums gewesen. Obwohl es nicht verboten war, sich dort aufzuhalten, trafen sie nur hin und wieder Assistenten wie Alex, die etwas für die Lehrer erledigten, oder Schüler, die Nachrichten für einen Master hatten. Wenn man sich grundlos dorthin begab, waren Probleme fast vorprogrammiert.

			Tatsächlich fiel es Call schwer, sich selbstbewusst zu geben und so zu gehen, wie er es immer tat. Das hatte Tamara ihnen geraten. Obwohl sie wirklich nur wenigen Mitschülern begegneten, wäre Call am liebsten an der Wand entlanggeschlichen, damit ihn niemand sah. Von den Lehrern war nichts zu sehen. Sie waren immer noch bei der Besprechung, um zu klären, was schiefgelaufen war. Das kam Calls Plan natürlich zugute, aber es war auch ein bisschen unheimlich, als sie durch die Gänge schlichen, von denen die Schlafzimmer der Lehrer abgingen.

			Es war eigentlich ganz lustig zu raten, wer wo wohnte. Master Rockmaples Tür musste die aus messingverziertem Massivholz sein, die von Master North war bestimmt die aus schlichtem Stahl, und Master Rufus’ Tür bestand aus gebürstetem Silber. Die Tür mit dem Bild einer Katze, die unter dem Schild DURCHHALTEN hilflos an einem Draht schaukelte, gehörte selbstverständlich Master Milagros.

			Es war auch nicht schwer, Anastasia Tarquins Räume zu erkennen. Eine dicke weiße Fußmatte lag vor der Tür aus hellem Marmor, dessen schwarze Adern wie dunkler Rauch aussahen. Call fiel wieder ein, wie sie den Transport ihrer teuren hellen Möbel am ersten Schultag beaufsichtigt hatte.

			»Hier ist es«, sagte Call, »kann gar nicht anders.«

			»Finde ich auch.« Aaron ging nahe an die Tür heran und klopfte mit den Fingern an den Marmor. Er untersuchte die Fugen, aber wie alle Türen im Magisterium hatte sie keine Scharniere. Es gab nur das flache Feld, vor dem man das Armband schwenkte. Schließlich machte Aaron einen Schritt rückwärts und hob die Hand. Call spürte den vertrauten Sog im Brustkorb.

			Aaron hatte vor, Chaosmagie heraufzubeschwören.

			»Warte«, sagte Call. »Tu’s nicht – es sei denn, es ist unumgänglich.«

			Das Ziehen hörte auf, doch Aaron warf ihm einen beinahe beleidigten Blick zu. »Was hast du plötzlich gegen Chaosmagie?«

			Call versuchte, seine chaotischen Gedanken zu sortieren. »Ich glaube, es alarmiert die Lehrer«, sagte er. »Ich glaube, sie spüren es irgendwie, jedenfalls, wenn Chaosmagie im Magisterium betrieben wird.«

			»Ich dachte immer, sie wären wegen des Lärms aufgetaucht, den Skelmis in deinem Zimmer veranstaltet hat«, sagte Tamara nachdenklich. »Aber die Frage ist, ob sie sich wegen ein bisschen Krach dermaßen überschlagen würden. Kann sein, dass Call recht hat.«

			»Okay, und was machen wir jetzt?«, fragte Aaron.

			In den nächsten zehn Minuten probierten sie alles an der Tür aus, was ihnen einfiel. Tamara versuchte es mit einem Feuerzauber, doch die Tür gab nicht nach. Auf Temperaturen unter dem Gefrierpunkt reagierte sie ebenso wenig wie auf »Sesam, öffne dich!« oder den Aufschließzauber, mit dem Tamara im Dorf des Ordens der Unordnung die Käfige geöffnet hatte. Die Tür blieb, wo sie war, und erfüllte ihre Funktion.

			Auch ein Tritt machte ihr nichts aus, wie Call feststellte.

			»Echt jetzt?«, sagte Aaron, nachdem ihnen die Ideen ausgegangen waren und sie verschwitzt an der gegenüberliegenden Wand lehnten. Wütend betrachtete er Master Milagros’ Kätzchenposter. »Da haben wir uns wer weiß wie viele Gedanken wegen des Tresors gemacht, und jetzt scheitern wir schon an der Tür.«

			»Unsere Tür hat auch jemand überwunden«, gab Tamara zu bedenken.

			»Also geht es auch«, sagte Call. »Sollte es zumindest. Ich meine, dass es nicht leicht werden würde, war uns klar. Diese Türen sind das Sicherheitssystem des Magisteriums. Es wäre wirklich nicht gut, wenn es ausreichen würde, mit dem Armband zu wedeln.« Er schwenkte sein Armband zum Beweis.

			Es klickte.

			Tamara richtete sich ruckartig auf. »War das gerade …?«

			Mit zwei großen Schritten war Aaron an der Tür und drückte dagegen. Sie war nicht mehr verschlossen und glitt lautlos zur Seite.

			»Da stimmt was nicht.« Tamara war offenbar nicht erfreut, sondern verstört. »Was war das? Wie ist das passiert?« Sie drehte sich zu Call um. »Trägst du nur dein normales Armband?«

			»Ja, natürlich, ich …« Call schob den Ärmel seines Thermo-T-Shirts nach oben. Dann fielen ihm beinahe die Augen aus dem Kopf. Er trug tatsächlich sein Armband am Handgelenk. Aber er hatte das andere Armband vergessen, das er über den Ellbogen geschoben hatte.

			Das Armband des Feindes des Todes.

			Tamara zog scharf die Luft ein. »Aber das macht auch keinen Sinn.«

			»Das klären wir später«, sagte Aaron, der schon in der Tür stand. »Wir wissen nicht, wie viel Zeit wir hier haben.« Er wirkte aufgeregt, aber auch viel fröhlicher als eben noch.

			Als Call und Tamara ihm ins Zimmer folgten, verzog Tamara nervös das Gesicht, und Call hatte das Gefühl, als würde das Armband des Feindes seinen Ellbogen versengen. Wieso hatte er es nicht zu Hause bei Alastair gelassen? Warum wollte er es unbedingt auch in der Schule tragen? Er hasste den Feind des Todes. Selbst wenn sie irgendwie die gleiche Person waren, hasste er alles, was Constantine Madden verkörperte und was aus ihm geworden war.

			»Wow«, sagte Tamara und zog die Tür hinter sich zu. »Seht euch das an!«

			Anastasias Zimmer raubte ihnen den Atem. Die mit Quarz durchsetzten Wände schimmerten, und ein schwerer weißer Teppich schmückte den Boden. Ihr Sofa war aus weißem Samt, Tisch und Stühle waren ebenfalls weiß, und selbst die Bilder an der Wand waren in Schattierungen von Weiß, Beige und Silber gehalten.

			»Man fühlt sich wie in einer Perle«, sagte Tamara und drehte sich im Kreis.

			»Ich wollte gerade sagen, wie in einem riesigen Stück Seife«, sagte Call.

			Tamara sah ihn vernichtend an. Aaron schlich durch das Zimmer, sah hinter der Porzellanvitrine (weiß mit weißem Geschirr) nach, dann hinter dem Bücherregal (weiß mit weiß eingeschlagenen Büchern) und einer (weißen) Kommode. Schließlich blieb er vor einem langen Wandteppich stehen, der mit beigefarbenen, elfenbeinfarbenen und schwarzen Fäden gewebt war und einen weißen schneebedeckten Berg darstellte.

			La Rinconada?, schoss es Call durch den Kopf. Das Eismassaker?

			Es war nur ein Gedanke.

			Aaron schob das Gewebe zur Seite. »Bingo«, sagte er, hob den Teppich an und nahm ihn vom Haken. Dahinter lag ein großer Tresor aus glasiertem Stahl. Sogar der Safe war weiß.

			»Könnte ihr Passwort ein anderes Wort für weiß sein?«, schlug Aaron vor und sah sich um. »Das ist jedenfalls voll ihr Ding.«

			Tamara schüttelte den Kopf. »In diesem Raum wäre das Risiko zu hoch, dass jemand es zufällig errät.«

			Aaron runzelte die Stirn. »Dann vielleicht das Gegenteil. Schwarz oder schwarzweiß oder etwas richtig Krasses? Neonpink!«

			Nichts geschah.

			»Was wissen wir über sie?«, fragte Call. »Sie sitzt im Präsidium, nicht wahr? Und sie ist mit Alex’ Vater verheiratet, der mit Nachnamen Strike heißt. Also hat sie seinen Namen nicht angenommen.«

			»Augustus Strike«, sagte Tamara. »Er ist vor ein paar Jahren gestorben. Er war schon ziemlich alt. Schon damals hat sie ihn oft vertreten, sagen meine Eltern.«

			»Sie hat noch etwas über einen Mann vor dieser Zeit gesagt – und dass sie Kinder hat«, berichtete Call. »Vielleicht haben sie sich scheiden lassen, aber wenn nicht, sind das schon zwei Männer, die sie geheiratet haben und dann gestorben sind. Vielleicht ist sie eine von diesen Frauen, die reihenweise Männer wegen des Geldes umbringen.«

			»Eine schwarze Witwe?«, schnaubte Tamara. »Wenn sie Augustus Strike umgebracht hätte, wüsste man das. Er war ein bedeutender Magier. Ihm verdankt sie auch ihren Sitz im Präsidium – vor ihrer Heirat war sie nämlich nur eine No-Name-Magierin aus Europa.«

			»Vielleicht hat sie einfach Pech gehabt«, sagte Call. Er hatte nicht gewusst, dass Alex’ Vater tot war. Nun stellte er sich die Frage, ob Tamaras Eltern Kimiya davon abgehalten hatten, sich ernsthaft an ihn zu binden, weil es ihm an Beziehungen mangelte. In diesem Schuljahr waren Alex und Kimiya sich offensichtlich wieder nähergekommen, aber Call war sich nicht sicher, was das bedeutete.

			»Alexander«, sagte er laut. »Alexander Strike.«

			Das war jedenfalls auch nicht das richtige Passwort.

			»Weiß einer von euch, wo sie genau herkommt? Europa ist groß.«

			»Frankreich!«, schrie Call. Nichts geschah.

			»Schrei nicht einfach ›Frankreich‹«, schimpfte Tamara. »Es gibt noch tausend andere Länder.«

			»Vielleicht sehen wir uns lieber hier um.« Call warf die Hände in die Luft. »Wonach sucht man sein Passwort aus? Man nimmt Geburtstage. Oder die Geburtstage von Haustieren?«

			Unter einem Bücherstapel fand Tamara ein Notizheft mit einem Schutzumschlag aus hellgrauem Leder. Darin waren das Kommen und Gehen von Wachposten verzeichnet sowie die Namen von Elementariern und eine zur Hälfte verfasste Nachricht an das Präsidium, in der es darum ging, wie man die Sicherheitsmaßnahmen am Magisterium und Kollegium verstärken könnte, solange dort zwei Makaris ausgebildet wurden.

			Tamara las pflichtbewusst jedes Wort vor, das sich entfernt als Passwort eignen könnte, doch der Tresor rührte sich nicht.

			Dann entdeckte Aaron ein paar Fotos, auf denen mehrere Menschen mit finsteren Mienen, zwei Babys und eine sehr junge dunkelhaarige Frau abgebildet waren. Die Frau stand in einem formlosen Kleid am Rand. Auf den körnigen Fotos fanden die Lehrlinge keinen Anhaltspunkt. Die Umgebung war ländlich, hinter den Fotografierten erstreckten sich Blumenfelder. War eins der Kinder Alex? Call vermochte es nicht zu sagen; in seinen Augen sahen alle Babys gleich aus.

			Auf der Rückseite der Fotos stand nichts. So konnten sie das Passwort also auch nicht finden.

			Schließlich sah Call vor lauter Verzweiflung unter dem Bett nach. Sie waren so nah dran, den Schlüssel zu finden und die Elementarier zu befragen, doch allmählich beschlich ihn das Gefühl, dass sie unmöglich das Passwort von jemandem erraten konnten, den sie kaum kannten.

			Unter dem Bett standen mehrere weiße Schuhpaare mit wenig Absatz und ein einzelner beigefarbener Pantoffel. Dahinter bemerkte er eine Holzkiste – in diesem Raum möglicherweise der einzige Gegenstand, der nicht irgendwie weiß war. Als Call näher heranrutschte, fragte er sich ernsthaft, ob die Kiste überhaupt Anastasia Tarquin gehörte. Vielleicht war sie von dem letzten Bewohner übriggeblieben.

			Er schubste sie auf der anderen Seite unter dem Bett hervor und betrachtete sie. Verwittertes Holz, verrostete Scharniere – das war nun gar nicht ihr Stil.

			»Hast du was gefunden?« Aaron ging um das Bett herum zu Call, und Tamara setzte sich neben sie auf den Boden.

			Call öffnete den Deckel …

			… und Constantine Madden blickte zurück.

			Es fühlte sich an, als hätte ihm jemand einen Schlag in den Magen verpasst.

			Das Foto zeigte eindeutig Constantine, das wusste Call, denn er kannte das Gesicht des Feindes des Todes wie sein eigenes – aus den verschiedensten Gründen.

			Man konnte das Gesicht nicht vollständig erkennen. Die eine Hälfte war jung und durchaus noch attraktiv. Über der anderen Gesichtshälfte lag eine silberne Maske. Es war nicht die Maske, die Master Joseph einst getragen hatte, um alle in dem Glauben zu wiegen, er wäre der Feind. Diese war schmaler; sie verbarg die furchtbaren Brandmale, die Constantine bei der Flucht aus dem Magisterium davongetragen hatte, aber mehr auch nicht.

			Constantine stand zwischen anderen Magiern, die alle die gleiche mattgrüne Uniform trugen. Call erkannte nur Master Joseph, der auf dem Foto ebenfalls jünger war. Seine Haare waren noch braun statt grau wie neuerdings.

			Constantine schien Call mit seinen hellgrauen Augen direkt anzusehen. Es war, als würde er ihm nach all den Jahren zulächeln. Als würde er sich selbst anlächeln.

			»Das ist der Feind des Todes«, sagte Aaron mit gedämpfter Stimme über Calls Schulter.

			»Und Master Joseph und weitere Gefolgsleute von Constantine«, sagte Tamara angespannt. »Einige kenne ich sogar. Das bringt mich auf einen Gedanken …«

			»Dass Anastasia Tarquin dazugehört hat?«, fragte Call. »Das ist jedenfalls alles sehr merkwürdig. Das Armband des Feindes öffnet ihre Tür, sie bewahrt Fotos von ihm auf …«

			»Aber nicht unbedingt, weil er da drauf ist«, sagte Tamara. »Vielleicht geht es ihr um jemand anderen.«

			Als Call aufstand, waren seine Knie weich. Er stellte sich vor den Tresor und ballte die Fäuste.

			»Constantine«, sagte er.

			Nichts geschah. Tamara und Aaron hatten sich nicht von der Stelle gerührt, sie hockten noch über Anastasias geöffneter Kiste und sahen zu ihm hoch. Ihr Gesichtsausdruck war genau gleich: So sahen sie immer aus, wenn sie damit fertigwerden mussten, dass er, Call, böse war. Die meiste Zeit konnten sie es schließlich verdrängen oder vergessen, dass Calls Seele Constantine Madden gehörte.

			Aber eben nicht immer.

			Call musste an diejenigen denken, die Constantine gefolgt waren. Was hatten sie so anziehend gefunden? Das Versprechen ewigen Lebens, einer Welt, in der es den Tod nicht gab? Ein Versprechen, das sich der Feind selbst nach dem Tod seines Bruders gegeben hatte und das er auf seine Gefolgsleute ausgeweitet hatte. Call hatte noch keinen vergleichbaren Verlust erlitten und konnte sich nicht vorstellen, wie sich so etwas anfühlte – an seine Mutter konnte er sich nicht mehr erinnern –, doch er hatte eine Ahnung, wie die Menschen waren, die Constantine vertrauten. Es waren Menschen, die trauerten oder Angst vor dem Tod hatten. Menschen, die Constantines Entschlossenheit, seinen Bruder zurückzuholen, als Symbol betrachteten.

			Auch Anastasia hatte mehrere Ehemänner verloren. Vielleicht wollte sie einen von ihnen wiederhaben.

			Call hob die Hand, warf einen Blick auf das Armband des Feindes und fixierte erneut den Safe.

			»Jericho«, sagte er.

			Es klickte und die Tresortür war offen.

			Bei diesem Geräusch verstummten die Lehrlinge. Sie hatten den Tresor geknackt und würden bald in der Lage sein, in die Gruft hinunterzuschleichen und den Elementariern einen Besuch abzustatten. Der Plan war aufgegangen. Doch Call war immer noch so nervös, dass seine Hände zitterten.

			Er hatte Anastasia für eine normale, dem Morden ganz sicher nicht zugeneigte Frau gehalten, doch sie war im Gegenteil entweder dafür, ihn zu töten, oder aus ebenso schrecklichen Beweggründen daran interessiert, ihn zu beschützen. Beides gefiel ihm ganz und gar nicht.

			»Okay … dann sollten wir Flammen in das Schloss werfen«, sagte Tamara, »bevor dieser giftige Schlangenelementarier herauskommt.«

			»Stimmt.« Call hatte Probleme, klar zu denken. Doch er schnipste mit den Fingern und fachte ein kleines Feuerchen in der Hand an. Dann ging er auf die Öffnung zu und verwandelte es in eine lange schmale Flamme wie einen Pfeil ohne Bogen oder Köcher. Sie zischte, schlug kurz hoch und schoss in das abgekapselte Loch. Call konnte nicht erkennen, ob dahinter ein sich windender Elementarier lauerte. Hatte er genügend Feuer hindurchgeschickt, um ihn zu töten? Löste er sich auf oder glitt er nur in eine andere Ecke des Tresors?

			Call streckte die Hand nach dem Loch aus.

			Nicht zucken, ermahnte er sich. Nicht zu schnell. Eine Schlange kann nur eine Illusion sein.

			Hinter sich hörte er einen hastigen Atemzug.

			»Call«, warnte ihn Aaron. »Schön langsam.«

			In dem Moment, in dem Call den Rand der Öffnung berührte, schlängelte der Schlangenkopf heraus. Der Elementarier war giftgrün und hatte schwarze Augen, die wie zwei Tropfen verschütteter Tinte aussahen. Witternd ließ er eine winzige orangefarbene Zunge vorschnellen.

			Call bekam eine Gänsehaut auf den Armen von dem Gefühl, dass eine Schlange kühl und trocken an ihm vorbeikroch. War das tatsächlich ein Trugbild? Es fühlte sich nicht so an. Jeder Muskel in seinem Körper verkrampfte sich, als er seinem Instinkt zum Trotz tiefer in den Tresor hineingriff. Mit tastenden Fingern strich er über etwas, das sich wie ein Seil anfühlte.

			Unwillkürlich erschauerte er. Außerhalb des Tresors kroch die Schlange über seinen Arm.

			»Anastasia würde die Lehrer doch nicht belügen, oder?« Calls Stimme bebte ein wenig. »Die ist nicht echt, oder?«

			»Aber auch dann solltest du sie nicht verschrecken«, sagte Tamara nervös mit schriller Stimme.

			»Tamara!«, schimpfte Aaron. »Wir sind uns sicher, Call. Das ist ein Trugbild. Mach einfach weiter, du hast es fast geschafft.«

			Wahrscheinlich hätte Aaron das alles machen sollen, dachte Call. Jedenfalls hätte er sicherlich nicht ernsthaft in Betracht gezogen, laut schreiend aus dem Zimmer zu rennen, ohne einen Gedanken an die Alarmanlage zu verschwenden.

			Doch mit diesem Gedanken meldeten sich leise Zweifel. Wenn Aaron seinen Tod wünschte, was könnte er dann Besseres tun, als Call dazu zu verleiten, etwas Dummes zu tun? Ihn dazu zu verleiten, mutig und leichtsinnig zu sein?

			Nein, widersprach Call sich selbst, so ist Aaron nicht. Aaron ist mein Freund.

			Die Schlange hatte jetzt Calls Hals erreicht und begann, sich darumzuringeln, wie eine Schlangenkette – oder eine Schlinge.

			Im selben Augenblick ertastete Call etwas, das sich wie ein Schlüssel anfühlte. Das gezackte Metall lag kalt unter seinen Fingern. Er griff zu.

			»Ich hab ihn. Glaube ich«, sagte er und zog seine Hand zurück.

			»Langsam!«, sagte Aaron so eindringlich, dass Call beinahe zusammengezuckt wäre.

			Er warf ihm einen bösen Blick zu. »Mach ich doch!«

			»Gleich sind wir hier fertig«, sagte Tamara.

			Call zog seinen Arm und schließlich auch die Hand mit dem Schlüssel aus der Öffnung. Die Verbindung zum Safe war kaum unterbrochen, als sich die Schlange in einer übelriechenden Rauchwolke auflöste und der Tresor sich von selbst wieder verschloss.

			Sie waren am Ziel. Sie hatten den bronzenen Schlüssel.

			[image: Zeichen]

			So schnell sie konnten, verließen sie Anastasia Tarquins Räume und eilten zu dem tiefer gelegenen Gang im Magisterium, in dem die Elementarier gefangen gehalten wurden. Call schaute sich ständig um, sosehr fürchtete er, dass Master Rufus oder ein anderer Lehrer entdeckte, was sie vorhatten, und versuchen würde, sie aufzuhalten.

			Doch niemand war hinter ihnen her, und es war still in den Gängen. Und es wurde noch stiller, je gleichmäßiger die Steinwände um sie herum wurden, als Wände und Böden plötzlich aus Marmor waren, so glatt poliert, dass man darauf ausrutschte. Wieder kamen sie an Türen mit alchemistischen Symbolen vorbei, doch diesmal blieb Call nicht stehen, um sie sich anzuschauen. Er dachte angestrengt über Anastasia Tarquin und das Foto in ihrem Zimmer nach. Und über Master Joseph. War sie seine Dienerin? Spionierte sie im Magisterium und hielt Ausschau nach Call, weil er – trotz allem, was bisher geschehen war – immer noch von Master Joseph erwählt war, er, die Seele des Feindes des Todes?

			Tamara blieb vor der schweren Tür stehen, die aus den fünf Metallen des Magisteriums geschmiedet war – aus Eisen, Kupfer, Bronze, Silber und Gold. Sie schimmerte im Licht der Gangbeleuchtung. Tamara wandte sich mit einem entschlossenen Blick an Aaron und Call. »Das übernehme ich«, sagte sie und klopfte einmal kurz.

			Es dauerte eine Weile, bis die Tür geöffnet wurde. Einer der jungen Wachposten, der Call von ihrem letzten Besuch bekannt vorkam, musterte Tamara misstrauisch.

			»Was ist?«, fragte er. Er war ungefähr neunzehn und hatte struppige schwarze Haare. Die Uniformen im Kollegium waren dunkelblau und hatten verschiedenfarbige Streifen auf den Ärmeln. Call vermutete, dass die Farben etwas zu bedeuten hatten – wie alles in der Welt der Magier. »Was willst du, Kleine?«

			Es war bewundernswert, wie Tamara ihren Ärger über diese Anrede runterschluckte.

			»Die Lehrer wollen dich sprechen«, sagte sie. »Es ist wichtig, haben sie gesagt.«

			Als der Junge die Tür ganz aufriss, sah Call hinter ihm den Vorraum mit dem Sofa, den dunkelroten Wänden und dem Tunnel, der in die Ferne führte. Sein Herz schlug heftiger. Sie waren so nah dran.

			»Das soll ich dir glauben?«, sagte der junge Wächter. »Warum sollten die Lehrer verlangen, dass ich meinen Posten verlasse? Und wieso sollten sie einen Knirps wie dich mit dieser Nachricht betrauen?«

			Aaron und Call tauschten einen Blick. Wenn der Junge aus dem Kollegium sich nicht langsam zurückhielt, würde er gleich auf dem Boden liegen – mit Tamaras Stiefel im Nacken.

			»Ich bin Master North’ Assistentin«, behauptete Tamara. »Ich soll dir das hier geben.« Als sie ihm den Leitstein reichte, machte der Junge große Augen. »Er bringt dich zu der Besprechung, wo du über die Vorsichtsmaßnahmen berichten sollst, die hier getroffen werden. Du könntest sonst Probleme bekommen, du oder deine Chefin.«

			Der Junge nahm den Leitstein entgegen. »Das war nicht ihre Schuld«, sagte er verteidigend. »Und die Wachposten können auch nichts dafür. Dieser Elementarier ist woanders hergekommen.«

			»Dann sag ihnen das«, sagte Tamara.

			Mit dem Leitstein in der Hand trat der Junge in den Gang hinaus. Als er die Tür hinter sich zuschlug, hörte Call, wie ein Dutzend Schlösser einrasteten.

			»Dann beeile ich mich mal lieber«, sagte der Wächter, warf ihnen noch einen flüchtigen Blick zu und lief los.

			Als der Wächter nicht mehr zu sehen war, holte Call den bronzenen Schlüssel aus der Tasche.

			Er passte genau an eine Stelle in der Tür, und als Call ihn dort hineinsteckte, leuchtete ein verzweigtes filigranes Muster aus Symbolen auf. Plötzlich ließ sich ein Spruch entziffern, den Call noch nie gesehen hatte: Weder Fleisch noch Blut, doch Geist. Während er noch darüber nachdachte, schwang die Tür nach innen auf.

			Sobald sie eingetreten waren, durchquerten sie eilig den Vorraum. Der dunkle rote Gang war nur kurz und führte zu einer zweiten Tür, die weit über Calls Kopf reichte, wie ein Tor in einer riesigen Kathedrale.

			Doch auch in dieser Tür gab es ein winziges Schlüsselloch, so klein, dass man es fast übersah. Call schluckte kurz und steckte den bronzenen Schlüssel hinein. Ächzend öffnete sich auch diese schwere Tür.

			Sie traten hindurch.

			Call war überrascht, wie heiß es in diesem neuen Raum war. Die stickige Luft schmeckte sauer und metallisch. Es fühlte sich an, als würde hier ein mächtiges Feuer brennen. In der Ferne rauschte Wasser, doch in der Nähe hörte er tatsächlich das Gebrüll von Flammen. Torbögen in den Felswänden führten in fünf verschiedene Richtungen, und in den Stein waren vertraute Leitsätze gemeißelt: Feuer will brennen, Wasser will fließen, Luft will schweben, Erde will verbinden, Chaos will verschlingen.

			»Wo lang?«, fragte Call.

			Aaron zuckte die Achseln, drehte sich dann mit ausgestrecktem Arm im Kreis und zeigte wie eine Wetterfahne in eine beliebige Richtung. »Dahin«, sagte er, als er stehen blieb. Der Torbogen, auf den er zeigte, sah genauso aus wie die anderen.

			»Warren?«, rief Call leise. Es war sicher eher aussichtslos, dass der kleine Waran sie hier unten hörte, aber andererseits war Warren schon zu den wundersamsten Zeiten an den seltsamsten Orten aufgetaucht. »Warren, wir könnten deine Hilfe echt gut gebrauchen.«

			»Das würde ich so nicht sagen.« Tamara ging in die Richtung, die Aaron vorgeschlagen hatte. »Ich traue ihm nicht.«

			»So übel ist er gar nicht«, widersprach Call, doch auch er musste daran denken, wie Warren sie zu Marcus, Master Rufus’ ehemaligem Lehrer, geführt hatte, der nun ein Verschlungener war, aufgesaugt vom Feuer, dessen Macht er zu oft heraufbeschworen hatte. Andererseits hatte Marcus ihnen nichts getan. Er hatte ihnen nur Angst eingejagt.

			Hinter dem Torbogen war es recht dunkel. Das war kein richtiger Gang; zwischen verstreuten Steinhaufen führte ein schmaler Weg tiefer in die Dunkelheit. In einer Wand steckte eine grün brennende Fackel, die Aaron einfach an sich nahm, um die kleine Prozession anzuführen. Call und Tamara blieben dicht hinter ihm.

			Es ging sanft bergab, bis der Weg nur noch eine Art Brett über einer tiefen Grube war. Calls Herz schlug schneller. Er wusste, dass hier große Elementarier gefangen gehalten wurden, und dass Magier sich ihnen theoretisch nähern konnten, ohne von ihnen angegriffen zu werden – darum ging es bei der Käfighaltung schließlich. Dennoch beschlich ihn im trüben Schein von Aarons Fackel das ungute Gefühl, dass sie in eine Drachenhöhle vordrangen und nicht in eine Gefängniszelle.

			Ein wenig weiter vorn war eine Nische in der Wand. Als sie daran vorbeigingen, bemerkten sie, dass eine geflügelte Schlange darin schwebte. Sie hatte ein buntes Gefieder in Orange, Rot und Blau, das selbst in diesem trüben Licht erstrahlte.

			»Was ist das?«, fragte Call Tamara.

			Sie schüttelte den Kopf. »So was habe ich noch nie gesehen. Könnte ein Luftelementarier sein.«

			»Sollen wir sie aufwecken?«, flüsterte Aaron.

			Es muss irgendwelche Begrenzungen geben, vermutete Call, doch er konnte nichts dergleichen erkennen. Keine Gitterstäbe, nichts. Sie waren allein mit einem tödlichen Elementarier, der direkt vor ihnen in der Luft stand.

			»Ich weiß nicht«, wisperte er zurück. Er durchforstete sein Gedächtnis nach Ungeheuern, über die er etwas gelesen hatte, aber ihm fiel ums Verrecken nicht ein, was das hier sein könnte.

			Plötzlich schlug die geflügelte Schlange ein Auge auf. Die Pupille war groß und schwarz und die Iris sternförmig und strahlend violett.

			»Kinder«, sagte sie ganz leise. »Ich mag Kinder.«

			»Zum Frühstück« sparte sie sich, doch Call verstand es auch so.

			»Ich heiße Chalcon. Seid ihr gekommen, um mir einen Befehl zu erteilen?« Der Eifer, mit dem sie diese Frage stellte, machte Call hochgradig nervös. Er hatte große Lust, diesem Elementarier etwas zu befehlen. Er wollte ihn zwingen, ihm alles zu verraten, was er wusste – oder noch besser, den Spion zu finden und zu verschlingen. Doch was war der Preis dafür? Wenn er in seiner Zeit im Magisterium eins gelernt hatte, dann, dass man magischen Wesen noch weniger trauen konnte als den Magiern selbst.

			»Ich heiße Aaron.« Typisch Aaron, dass er sich sogar einer schwebenden Schlange höflich vorstellte. »Und das hier sind Tamara und Call.«

			»Aaron«, sagte Tamara zähneknirschend.

			»Wir sind hier, weil wir dich etwas fragen wollen«, fuhr Aaron fort.

			»Chalcon fragen?«, wiederholte die Schlange. Call überlegte, wie schlau sie wohl war. Groß war sie auf jeden Fall. Genau genommen hatte er das Gefühl, als wäre sie in den letzten Sekunden noch gewachsen.

			»Vor einer Weile ist hier jemand eingebrochen und hat einen von euch befreit«, sagte Aaron. »Weißt du vielleicht, wer das war?«

			»Befreit«, wiederholte Chalcon wehmütig. »Befreit zu werden, das wäre schön.« Er schwoll noch ein wenig mehr an. Call tauschte einen nervösen Blick mit Tamara. Es war nicht mehr zu übersehen, Chalcon wurde immer größer. Aaron, der mit erhobener Fackel vor ihm stand, wirkte klein dagegen. »Wenn ihr Chalcon befreit, sagt er euch alles, was er weiß.«

			Aaron zog eine Augenbraue hoch, doch Tamara schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall«, sagte sie.

			Plötzlich hörten sie ein dumpfes Geräusch. Chalcon hatte sich gegen sie aufgeschwungen, und seine sternförmigen Augen glühten vor Zorn. Aaron wich rasch zurück, doch die Schlange schlug mit den Flügeln gegen ein unsichtbares Hindernis, als wären sie durch eine Glasscheibe getrennt.

			»Der erzählt uns gar nichts«, sagte Call und schlich seitlich vorwärts. »Wir suchen weiter. Vielleicht finden wir einen anderen Elementarier, der zuvorkommender ist.«

			Chalcon knurrte, als sie ihn in seiner Zelle zurückließen. Es war doch eine Zelle, nicht wahr, grübelte Call, obwohl sie keine Tür oder Gitterstäbe hatte? Das geflügelte Wesen tat ihm irgendwie leid, weil es zum Fliegen geschaffen war und hier unten festsaß.

			Allerdings würde Chalcon, wenn er wirklich fliegen könnte, sich wahrscheinlich Call schnappen und ihn anknabbern wie ein Adler, der mit dem Schnabel in eine köstliche Feldmaus hackte.

			Es ging abwärts in einen größeren Raum – einen gewaltigen Saal mit vielen Nischen, in denen jeweils ein Elementarier gefangen war. Die Kreaturen kreischten und schlugen mit den Flügeln. »Luftelementarier«, sagte Tamara. »Das sind alles Luftelementarier – wahrscheinlich kommt man durch die anderen Torbögen zu den anderen Elementarierarten.«

			»Kommt mal her«, sagte Aaron und zeigte auf eine leere Zelle. »Die gehörte Skelmis – der Name ist auf der Plakette eingraviert. Das heißt, die Elementarier in diesem Raum haben mit Sicherheit etwas gesehen.«

			Call ging zu einer Zelle mit einem Wesen, das drei große braune Augen auf langen Augenstielen hatte und anstelle eines festen Körpers eher so etwas wie einen Pesthauch verströmte. Es sah Call an, der nicht sicher hätte sagen können, ob das Wesen einen Mund hatte. Es sah nicht so aus.

			»Hast du gesehen, wer Skelmis befreit hat?«, fragte Call.

			Die Kreatur starrte ihn schweigend an und wallte sanft durch ihr Gefängnis. Call seufzte.

			Tamara ging zu einer sehr geräumigen Zelle, in der drei aalförmige Elementarier durch die Luft schwammen. Es waren genau die Elementarier, die Call, Tamara, Aaron und Jasper in ihren Bäuchen vom Grabmal des Feindes des Todes ins Magisterium zurückgeflogen hatten – nur waren sie jetzt geschrumpft. Vielleicht konnten alle Elementarier wie Chalcon ihre Größe verändern.

			Als Call sich an den Flug im Inneren der Elementarier erinnerte, fiel ihm auch wieder ein, wo Jasper jetzt war. Bei einer Verabredung. Mit Celia. Die ihn definitiv nicht töten, aber vielleicht auch nicht mehr mit ihm befreundet sein wollte.

			»Sind Luftelementarier grundsätzlich dämlich, oder was?«, fragte Call und machte so seiner Verärgerung über Jasper Luft. Sie hatten nicht viel Zeit, bis die Lehrer merkten, wer den Wachposten fortgeschickt hatte. Dann würden sie hier herunterkommen und dem Ganzen ein Ende machen. Falls sie nichts in der Hand hatten, wenn die Lehrer kamen, würden sie umsonst Ärger bekommen.

			»Hart«, sagte Aaron.

			»Hart, aber fair.« Tamara beobachtete die beschaulichen Bewegungen der aalförmigen Wesen. »Wir gehen mal zu den Erdelementariern. Die sind aufgeschlossener.«

			Sie gingen den Weg wieder zurück, vorbei an Chalcon, der sie gierig ansah und auf superunheimliche Art und Weise trällerte. Calls Bein fühlte sich an, als steckten tausend Messer darin. Sie waren schon viel gelaufen, aber bei diesem steilen Anstieg fingen seine Muskeln richtig an zu brennen. Als sie wieder in den Hauptgang abbogen, hätte er am liebsten aufgegeben, obwohl das hier doch sein eigener Plan gewesen war. Tamara untersuchte das Gestein auf Hinweise darauf, welches Tor zu den Erdelementariern führte. Aaron hatte die Stirn gerunzelt, als würde er das alles noch einmal gründlich überdenken.

			»Ich kann euch hören, Lehrlinge«, rief jemand aus dem am weitesten entfernten Gang. Die Stimme klang unheimlich vertraut. »Kommt her und sucht mich.«

			Call war wie gelähmt. War das der Spion? Waren sie hier unten über die Person gestolpert, die sich seinen Tod wünschte?

			Aaron wirbelte mit der Fackel herum. Der Gang war leer, und der Raum dahinter glühte in tiefem Rotschwarz, einer Farbe wie altes Blut. In dem Gang waberten unheimliche Schatten.

			»Die Stimme kenne ich«, flüsterte Tamara mit aufgerissenen Augen. Ihre Pupillen wirkten in der Dunkelheit riesig.

			»Kommt her und sucht mich, Rufus’ Kinder«, rief die Stimme wieder. »Dann verrate ich euch ein Geheimnis.«

			Aaron hob die Fackel mit dem fauchenden knisternden Feuer hoch über den Kopf. In ihrem grünlichen Schein sah er zum Äußersten entschlossen aus.

			»Hier lang«, sagte er und rannte los, der Stimme entgegen. Tamara lief sofort hinter ihm her.

			So waren Helden gestrickt, dachte Call. Sie scheuten keine Gefahr und gaben nie auf. Er selbst wäre schrecklich gern in die andere Richtung gegangen oder hätte sich hingelegt und sein Bein massiert, bis es nicht mehr ganz so wehtat. Doch er konnte Aaron nicht ohne Gegengewicht kämpfen lassen.

			Aaron war nicht sein Feind.

			Er wimmerte kurz, verdrängte den Schmerz und lief Tamara und Aaron nach.

			Man merkte sofort, zu welchem Element sie rannten, denn aus dem Torbogen und dem daran anschließenden Gang drang eine erdrückende Hitze. Die Wände bestanden aus ausgehärtetem Vulkangestein und waren schwarz mit schartigen Löchern. Das Brüllen des Feuers drang wie das Rauschen und Krachen eines Wasserfalls von allen Seiten auf die Lehrlinge ein.

			Tamara hatte Aaron eingeholt, der in der Mitte des Gangs stehen geblieben war. Er hatte die Hand mit der Fackel gesenkt, die jedoch weiterhin ihr grünliches Licht über ihnen verteilte. »Call!«, rief er mit einem merkwürdigen Tonfall. »Call, komm her.«

			Als Call in den Gang humpelte, kam er an mehreren Zellen vorbei, in denen Feuerelementarier steckten. Sie waren nicht hinter durchsichtigen Scheiben eingeschlossen, sondern durch goldene Gitterstäbe weggesperrt, die tief in der Erde versenkt waren. Dahinter erkannte Call Kreaturen, die wie schwarze Schatten mit glühenden Augen aussahen. Einer der Feuerelementarier bestand aus einem Kreis lodernder Hände, ein anderer aus einem Haufen brennender Ringe, die ineinandersteckten und pochend durch die Luft schwebten.

			Es war so unglaublich heiß, dass Calls Hemd schweißnass war, als er Aaron und Tamara eingeholt hatte. Er war kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. Gleichzeitig begriff er sofort, warum Aaron und Tamara so still waren. Sie starrten durch die Gitterstäbe eines Käfigs auf ein Flammenmeer, in dessen Mitte ein Mädchen trieb.

			»Ravan?«, sagte Tamara mit brechender Stimme. So hatte Call sie noch nie gehört. »W-wieso bist du hier?«

			Ravan. Der Schreck ging Call durch Mark und Bein. Ravan war Tamaras Schwester. Er wusste, dass sie von den Elementen aufgesaugt und in eine Verschlungene verwandelt worden war, doch er wäre im Traum nicht darauf gekommen, dass sie sie hier unten finden konnten.

			»Wo soll ich denn sonst sein?«, fragte das Flammenmädchen. »Sie lügen uns an, weißt du das eigentlich? Sie behaupten, das bisschen Magie, das wir im Magisterium lernen, wäre alles, was wir können, aber jetzt habe ich hundertmal mehr Macht. Ich beschwöre das Feuer nicht mehr herauf, Tamara, ich bin das Feuer.« Die Iris ihrer Augen flackerte und tanzte in einer Widerspiegelung des Feuers, wie Call erst dachte. Doch dann begriff er, dass auch hinter ihren Augen Feuer war. »Deshalb müssen sie mich einsperren.«

			»Was für ein rührendes Familientreffen«, sagte jemand auf der anderen Seite des Raums. Call drehte sich blitzschnell um. Marcus, der Verschlungene, grinste sie aus einem ähnlichen Käfig an. »Callum Hunt«, sagte er mit seinem charakteristischen knisternden Gebrüll. »Aaron Stewart. Tamara Rajavi. Da seid ihr ja wieder. Anscheinend sind noch nicht alle Prophezeiungen in Erfüllung gegangen, was?«

			Call erinnerte sich an das, was Marcus vor zwei Jahren gesagt hatte. Es war wie ein schrecklicher Widerhall seiner eigenen Ängste: Einer von euch wird scheitern. Einer von euch wird sterben. Und einer von euch ist bereits tot.

			Mittlerweile wussten sie, wer bereits tot war: Call. Er war als Constantine Madden gestorben. Bereits tot. Die beiden Worte hingen in der Luft wie ein furchtbarer Beweis dafür, dass Marcus die Wahrheit gesagt hatte.

			»Marcus.« Aaron sah ihn stirnrunzelnd an. »Du hast gesagt, du verrätst uns ein Geheimnis.«

			Tamara konnte sich nicht von Ravans Anblick losreißen. Sie streckte die Hand nach den brennenden Fingern ihrer Schwester aus, als wollte sie es nicht wahrhaben, dass sie kein Mensch mehr war.

			Als Marcus lachte, schossen die Flammen hoch und tanzten wie vulkanische Feuerzungen in die Luft. Sogar Tamara drehte sich nun zu ihm um und riss ihre Hand zurück, als hätte sie gerade erst gemerkt, was sie beinahe getan hätte.

			»Ihr sucht denjenigen, der Automotones und Skelmis freigelassen hat, stimmt’s?«, fragte Marcus. »Denjenigen, der versucht, Callum zu töten? Denn das ist ein und dieselbe Person.«

			»Das wissen wir schon«, sagte Aaron. »Sag uns, wer es ist.«

			»Die Antwort wird euch nicht gefallen.« Marcus grinste feuerspuckend. »Es ist der größte Makar eurer Generation.«

			Tamara sah noch niedergeschmetterter aus als zuvor schon. »Aaron will Call töten?«

			Für Call fühlte es sich an, als saugten die Worte jegliche Luft aus dem unterirdischen Raum. Unmöglich konnte Aaron der Spion sein. Und doch kam Call sich dumm vor, als er Marcus’ Worte hörte. Sie waren vom Schicksal dazu bestimmt, Feinde zu sein. Aaron war dazu verdammt, der Held zu sein, während Call die Rolle des Bösewichts zugedacht war. So einfach war das. Call hatte noch nie Freunde wie Aaron und Tamara gehabt und sich mehr als einmal gefragt, was sie an ihm fanden. Vielleicht war diese Frage ganz leicht zu beantworten. Vielleicht war Aaron gar nicht sein Freund.

			»Nein!«, rief Aaron und riss die Arme so heftig zur Seite, dass seine Fackel beinahe erloschen wäre. »Natürlich will ich das nicht!«

			»Heißt das, ich will mich selbst töten?«, fragte Call Aaron, weil er sich nicht mehr beherrschen und seine Gedanken einfach herauslassen musste. »Das passt doch alles nicht. Außerdem würde niemand darauf kommen, mich den größten Makar meiner Zeit zu nennen.«

			»Du glaubst doch nicht etwa, dass ich dir etwas antun will, oder?«, fragte Aaron nachdrücklich. »Nach allem … allem … was ich über dich erfahren habe und akzeptieren musste …«

			»Tja, vielleicht hast du es ja nicht akzeptiert!«, sagte Call.

			»Der Kronleuchter hätte auch mich beinahe getroffen!«, schrie Aaron.

			»Lass mich frei«, sagte Ravan zu Tamara und drückte das Gesicht gegen die Gitterstäbe. »Wenn du uns beide freilässt, helfen wir euch. Du kennst mich. Mag sein, dass ich jetzt ein anderes Wesen bin, aber ich bin immer noch deine Schwester. Du fehlst mir. Erlaubt mir, euch zu zeigen, wozu ich fähig bin.«

			»Du willst uns helfen?«, sagte Aaron. »Dann bringe Marcus dazu, ihnen zu sagen, dass ich nicht der Spion bin!«

			»Beruhigt euch – alle«, sagte Tamara und musterte erst den verschlungenen Lehrer und dann ihre Schwester. »Wir wissen nicht, was davon wahr ist. Vielleicht hat Marcus sich das alles ausgedacht. Möglicherweise will auch er nur das, was alle Elementarier hier unten ersehnen – eine Möglichkeit, hier herauszukommen.«

			»Du glaubst, das ist alles, was ich will?« Ravan stützte die Hand auf die Hüfte. »Du findest dich so toll, Tamara, dabei bist du genau wie Dad. Du denkst, nur weil du die Gesetze brichst und straflos davonkommst, kannst du dir ein Urteil über die erlauben, die erwischt werden.« Mit diesen Worten überließ sie sich dem Feuer, wurde zur Brandsäule und fiel in das Flammenmeer zurück.

			»Nein, warte!« Tamara lief zu der Zelle ihrer Schwester zurück und packte die heißen Gitterstäbe. Sie klammerte sich einen Augenblick daran, obwohl sie sich die Handflächen rosarot verbrannte. »So habe ich das nicht gemeint! Komm zurück!«

			Das Feuer loderte in alle Richtungen, doch es schloss sich nicht wieder zu einer menschlichen Gestalt zusammen. Falls Ravan noch dort war, konnten sie sie in den tanzenden Flammen nicht erkennen.

			»Ich weiß, dass ihr mich nicht freilasst, ihr kleinen Lehrlinge, jetzt noch nicht – obwohl ich euch viel beibringen könnte. Ich habe Rufus gut unterrichtet, nicht wahr?« Der gierige Ausdruck in Marcus’ Blick machte es ihnen schwer, ihm in die Augen zu sehen. »Gut, aber leider nicht gut genug. Er sieht nicht mal, was man ihm unter die Nase hält.«

			Als Marcus Call direkt ansah, zuckte er zusammen. »Du bist schon sehr lange im Magisterium«, sagte er.

			»Lange genug«, erwiderte Marcus.

			»Dann hast du Constantine gekannt? Den Feind?«

			»Wessen Feind?«, fragte Marcus verächtlich. »Meiner nicht. Ja, ich habe Constantine Madden gekannt. Und ich habe ihn gewarnt, so wie ich dich gewarnt habe. Aber er hat meine Warnung nicht beachtet, genauso wenig wie du.« Er grinste gemein. »Schon ungewöhnlich, dieselbe Seele zweimal zu sehen.«

			»Aber er war anders als ich, oder?«, fragte Call. »Ich meine, wir sind vollkommen verschieden, nicht wahr?«

			Marcus lächelte nur sein hungriges Lächeln und ließ sich in die Flammen zurücksinken.

		

	
		
			ELFTES KAPITEL

			Sie waren fast schon wieder im Gang, als die Lehrer den Vorraum der Wachposten stürmten. In ihren Händen loderte Magie, in ihren Augen der Kampfgeist. Als Master North Tamara, Aaron und Call erkannte, rutschte ihm der knisternde Ball weißer Energie, der vor ihm schwebte, weg und prallte in einem Funkenregen auf den Boden.

			»Lehrlinge?«, fragte er streng. »Was habt ihr hier zu suchen? Ich fordere eine Erklärung!«

			Master Rufus trat vor, packte Aaron mit der einen und Call mit der anderen Hand am Kragen. »Von all den leichtsinnigen, erbärmlichen Dingen, die ihr bisher veranstaltet habt … ist das hier, also das hier, mit Abstand das Schlimmste! Ihr habt nicht nur euch selbst, sondern das gesamte Magisterium in Gefahr gebracht!«

			Tamara, die er noch nicht am Wickel hatte, wagte es, den Mund aufzumachen. »Wir dachten, einer der Elementarier könnte wissen, wer Skelmis rausgelassen hat. Ich weiß, wir haben Ihnen versprochen, nichts zu unternehmen, aber das war, bevor Call attackiert wurde.«

			Der Blick, den Master Rufus ihr daraufhin zuwarf, war so scharf, dass Call schon befürchtete, er würde eine Wunde in Tamaras Gesicht hinterlassen. »Und deshalb seid ihr bei einem Präsidiumsmitglied eingebrochen und habt persönliches Eigentum aus ihrem Tresor gestohlen? Eigentum, das man auch euch wieder hätte stehlen können? Ist euch das überhaupt in den Sinn gekommen?«

			»Hm.« Tamara hatte keine gute Antwort parat.

			»Ach, seien Sie nicht zu streng mit ihnen«, sagte Anastasia Tarquin in ihrem üblichen frostigen Tonfall. Sie wusste mittlerweile sicherlich, dass sie ihre Fotos gefunden und ihr Passwort erraten hatten. Doch sie wirkte gelassen wie eh und je, als müsste sie sich weder Sorgen machen noch ein schlechtes Gewissen haben. »Es ist keine Freude, machtlos zu sein, wenn man gejagt wird. Und schließlich sind sie Helden. Für Helden ist es sicher noch schwerer.«

			Bei dem Wort gejagt zuckte Master Rufus zusammen, doch er hielt Aaron und Call weiterhin eisern fest.

			Tamara ließ Anastasia nicht aus den Augen. Call merkte ihr an, wie gern sie sie darauf angesprochen hätte, was sie in ihrem Zimmer gefunden hatten, doch es war nicht so leicht, gegen die einzige Person vorzugehen, die auf ihrer Seite war. Außerdem war Tamara immer noch zutiefst erschüttert vom Anblick ihrer Schwester, die wie jeder andere Elementarier hier unten eingesperrt war.

			»Trotzdem können wir nicht einfach zur Tagesordnung übergehen«, sagte Master North. »Lehrlinge und Magier im Allgemeinen brauchen Disziplin. Wir müssen uns eine Strafe überlegen.«

			Anastasia tätschelte Calls Wange mit eiskalter Hand, bis sich sein Gesicht vage wie eine Frostbeule anfühlte. »Das kann doch sicher bis morgen warten«, sagte sie. »Ich bin schließlich die Geschädigte, da habe ich hoffentlich ein Wörtchen mitzureden.«

			»Ich bringe die drei persönlich zu ihrem Quartier zurück«, sagte Master Rufus. »Und zwar sofort.«

			Er zerrte Call und Aaron zur Tür. Tamara schlich hinterher, wahrscheinlich war sie froh, dass Master Rufus nur zwei Hände hatte. Call schaute über die Schulter zu Anastasia zurück. Sie stand neben den anderen, ohne an ihrem Gespräch teilzunehmen, während ihr Blick auf Aaron ruhte. Sie beobachtete ihn mit einer Faszination, die Call aus unerfindlichen Gründen den Magen umdrehte.
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			Call rechnete jederzeit damit, dass Master Rufus in ihre neuen Schlafräume platzte und sie anbrüllte, weil sie in das Gefängnis der Elementarier eingebrochen waren. Er schlief sehr unruhig, wachte ständig auf – eine Hand auf dem Herzen, keuchend. Er hatte geträumt, dass etwas, das er nicht erkennen konnte, auf ihn drauffiele.

			Mordo, der keine Lust mehr hatte, in dem vierten Zimmer zu schlafen, leckte Call jedes Mal mitfühlend die Füße, wenn er schreiend erwachte. Das war zwar ein bisschen eklig, aber er fühlte sich seltsam getröstet.

			Als es zum Unterricht schellte, war Call trotz seiner Erschöpfung fast dankbar, dass er nicht länger im Bett bleiben musste. Gähnend zog er die Uniform an und ging in den Gemeinschaftsraum. Mordo scharwenzelte um seine Füße und freute sich aufs Gassigehen.

			Tamara saß im Bademantel auf der Sofalehne und hatte ein Handtuch um den Kopf geschlungen. Aaron saß neben ihr. Er hatte die Uniform bereits angezogen, doch seine Haare standen nach einer unruhigen Nacht in alle Richtungen. Auch Master Rufus saß mit ernster Miene auf dem Sofa. Anscheinend hatten sie nur darauf gewartet, dass Call aus seinem Zimmer kam.

			Na ja, was hatte er anderes erwartet? Er ließ sich schwer neben Aaron nieder.

			»Ihr wisst, dass es für euer gestriges Verhalten keine Entschuldigung gibt«, sagte Master Rufus. »Ihr seid in das Zimmer einer Präsidiumsabgeordneten eingebrochen und habt den Wachposten vom Elementariertor fortgeschickt – einen Jungen, der übrigens in eine Spalte gefallen ist und sich das Bein gebrochen hat. Wäre ihm das nicht zugestoßen, hätte ich euch viel eher gefunden.«

			»Er hat sich das Bein gebrochen?«, fragte Aaron entsetzt.

			»Allerdings«, antwortete Master Rufus. »Thomas Lachman wird jetzt im Krankentrakt von Master Amaranth versorgt. Zum Glück hat ihn ein anderer Lehrling entdeckt, als er halb bewusstlos unten in einer ausgetrockneten Klamm lag. Wie ihr euch denken könnt, kam es nach dieser Nachricht auf der Versammlung zum Tumult.« Er musterte einen Lehrling nach dem anderen mit kühlem Blick. »Ich mache euch für die Verletzungen dieses Jungen persönlich verantwortlich, das sage ich euch. Er hätte sterben können, wenn er noch länger dort gelegen hätte.«

			Tamara sah untröstlich aus. Sie war es gewesen, die Thomas den Leitstein gegeben hatte. »Aber wir … wir laufen ständig durch die Höhlen, ohne dass etwas passiert.«

			Master Rufus’ Blick verhärtete sich noch mehr. »Er war nie als Lehrling hier. Anastasia hat extra einen Außenseiter ausgewählt, der an einem anderen Magisterium ausgebildet worden ist. Deshalb kannte er sich im Gegensatz zu euch in den Höhlen nicht aus.«

			Das erinnerte Call unwillkürlich an die Warnungen über das Magisterium und sein Höhlensystem, die sein Vater ihm vor seiner Lehrzeit hier eingeschärft hatte: Da unten gibt es kein Licht. Keine Fenster. Das Ganze ist ein Labyrinth. Man kann sich in den Höhlen verlaufen und sterben, ohne dass jemand es merkt.

			Nun, man hatte Thomas gefunden. In dem Punkt hatte Alastair sich immerhin getäuscht.

			»Das tut uns leid«, sagte Call und meinte es auch so. Auf gewisse Weise bereute er es sogar, dass sie überhaupt in die Höhlen der Elementarier gegangen waren, wenn auch Master Rufus das wahrscheinlich nicht verstehen würde. Call wünschte, er hätte nie Marcus’ Worte gehört, dass es der größte Makar ihrer Generation war, der seinen Tod wollte. Und er wünschte, Tamara hätte ihre Schwester oder was von ihr geblieben war, nicht gesehen. Sie war schrecklich still gewesen und hatte nicht einmal geweint, als Master Rufus gestern Abend gegangen war. Sie war in ihr Zimmer gestürmt und hatte abgeschlossen. Call und Aaron hatten sich beklommen angesehen und waren dann ebenfalls ins Bett gegangen.

			»Es tut uns wirklich schrecklich leid«, sagte Aaron.

			»Bei mir müsst ihr euch nicht entschuldigen«, sagte Master Rufus. »Die Abgeordnete Mrs Tarquin hat sich eine Strafe überlegt und entschieden, dass ihr euch persönlich bei ihr in ihren Räumlichkeiten entschuldigen sollt.« Er hob die Hand, um jeglichen Kommentar abzuwehren. »Ich schlage vor, dass ihr das gleich heute Abend erledigt. Ihr habt Glück, dass ihr so glimpflich davonkommt.«

			Zu glimpflich, dachte Call, und mit Glück hat das nichts zu tun.
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			Als Call, Aaron und Tamara den Speisesaal betraten, wurde es still. Die Lehrlinge, die Schlange standen, um ihre Schüsseln mit Flechten und Pilzen zu füllen und scharfen gelben Höhlentee dazu zu trinken, sahen sie wie gelähmt an.

			»Was ist hier los?«, flüsterte Tamara. »Bilde ich mir das ein, oder benehmen sich alle seltsam?«

			Call ließ den Blick schweifen. Alex, der mit einigen Schülern aus dem Goldjahr zusammensaß, sah zu ihm herüber, winkte knapp und blickte dann wieder auf seinen Teller. Kai, Rafe und Gwenda starrten sie an … Gwenda zeigte erst auf Celia und dann auf Aaron, was Call nun gar nicht verstand. Was Celia anging, so saß sie mit Jasper an einem Tisch. Sie hielten Händchen und hatten nur Augen füreinander.

			»Ich weiß schon gar nicht mehr, wie sich Normalität anfühlt«, sagte Aaron leise. »Glaubt ihr, die wissen, was wir letzte Nacht gemacht haben? Dass wir in das Gefängnis der Elementarier eingebrochen sind?«

			»Keine Ahnung«, antwortete Call. Normalerweise wäre er zu Jasper gegangen und hätte ihn gefragt, doch der liebeskranke Jasper schien außerstande, etwas anderes zu tun, als Celia dummes Zeug zu erzählen und sie anzuschmachten.

			Call fragte sich ernsthaft, wie lange Jasper den liebestollen Idioten durchhalten würde. Und ob ihm das gleiche Schicksal geblüht hätte, wenn er an Jaspers Stelle ein Date mit Celia gehabt hätte.

			»Kommt, wir setzen uns hin«, sagte Tamara, doch ihre Stimme bebte. Die drei ließen sich am erstbesten Tisch nieder. Die Begegnung mit Ravan hatte Tamara sichtlich erschüttert – so hatte Call sie zuletzt erlebt, als sie alle begriffen hatten, wer er wirklich war. Er wünschte, es gäbe jemanden, mit dem sie über Tamaras Schwester reden könnten. Doch jetzt wünschte er sich vor allem, dass endlich alle aufhörten, sie anzuglotzen!

			»Tamara.« Das war Kimiya, die mit verschränkten Armen vor ihrem Tisch stand. »Willst du nicht lieber bei uns sitzen?«

			Tamara riss den Kopf hoch und sah ihre Schwester mit großen dunklen Augen an. Kimiyas Anblick verstörte sie so, dass ihr die Sprache wegblieb. »Ich … aber wieso?«

			»Echt jetzt, Tamara«, sagte Kimiya. »Ist das wirklich nötig, so vor allen?«

			»Was genau?«, fragte Call, der auf einmal richtig sauer war. Kimiya tat so, als gäbe es Call und Aaron gar nicht.

			»Ich will hier nicht weg«, antwortete Tamara. »Ich bleibe bei meinen Freunden.«

			Kimiya zeigte mit dem Kinn auf Aaron. »Das ist nicht dein Freund. Er ist gefährlich.«

			Aaron sah sie schockiert an. »Was sagst du da?«

			»Dein Vater sitzt im Knast«, sagte Kimiya unverblümt. Aaron wich zurück, als hätte sie ihn geschlagen. »Als ob das nicht schlimm genug wäre. Aber du hast auch noch gelogen, du hast alle belogen.«

			»Na und?«, sagte Call. »Was geht dich Aarons Privatleben an?«

			»Eine ganze Menge, wenn er bei uns wohnt!«, fauchte Kimiya. »Wenigstens meinen Eltern hätte er es sagen müssen.« Sie sah Aaron böse an. »Nach allem, was sie für dich getan haben …«

			Call raste vor Wut. Er war sauer wegen Aaron und er war sauer auf Aaron. Zumal er gegen die bohrende innere Stimme nicht ankam, die ständig sagte: Und wenn doch, und wenn doch, und wenn doch. Dabei hasste er es, wenn er Aaron nicht vertraute. Dann hasste er sogar Aaron. Er sprang auf und richtete seinen Zorn gegen Kimiya.

			»Deine Eltern haben sich an Aaron rangeschmissen, weil er der Makar ist«, zischte er. »Und du tust jetzt so, als würde er dir etwas schulden? Er schuldet dir gar nichts!«

			»Aufhören! Hört ihr gefälligst auf – alle beide!« Tamara sah ihrer Schwester in die Augen. »Hast du das Mom und Dad erzählt?«

			Kimiya blickte beleidigt zurück. »Selbstverständlich. Sie müssen doch wissen, was für ein Mensch der Makar ist.«

			Aaron vergrub das Gesicht in seinen Händen.

			»Blöde Petze«, fauchte Tamara Kimiya an. Sie war ganz rot im Gesicht. »Wer hat dir das über Aarons Vater erzählt? Wer?«

			»Das wissen nur drei Menschen«, sagte Aaron mit gedämpfter Stimme. »Call, Jasper und du.«

			»Also, ich habe es von keinem der drei gehört«, erwiderte Kimiya genervt. »Echt …«

			»Jasper hat es Celia erzählt.« Alex war hinter Kimiya aufgetaucht und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Und Celia hat es überall weitererzählt. Tut mir leid, Aaron.«

			Aaron hob den Kopf. Seine grünen Augen waren dunkel verschattet. »Was soll ich jetzt machen?«

			»Im Moment kocht die Stimmung über«, sagte Alex. »Nach der Sache mit Jen und dem Anschlag des Elementariers auf euch. Sie brauchen einen Sündenbock, und, na ja, du bist ein Makar. Das macht dich sowieso schon ein bisschen unheimlich.«

			»Ich habe Jen nicht umgebracht! Und Call würde ich niemals etwas tun«, protestierte Aaron. »Oder sonst jemandem.«

			Alex sah ihn mitleidig an. »Einfach aussitzen«, schlug er vor. »Bald reden alle wieder über etwas anderes. Das ist immer so. Komm, Kimiya.«

			Mit einem widerstrebenden Seufzen ließ Kimiya sich von ihm zum Tisch der Goldlehrlinge zurückführen.

			Tamara hob das Kinn. »Wir holen uns jetzt etwas zu essen«, sagte sie. »Und wenn irgendwer uns etwas ins Gesicht sagt, stellen wir die Sache richtig. Wer hinter unserem Rücken flüstert, mit dem befassen wir uns gar nicht erst. Okay?«

			Nach kurzem Zögern stand Aaron auf. »Okay.« Während sie zum Buffet gingen, sagte er leise zu Call: »Danke, dass du für mich eingetreten bist.«

			Call nickte. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er es überhaupt in Erwägung gezogen hatte, dass Aaron der Spion war.

			Trotzdem wurde er den Verdacht einfach nicht los.

			Als sie in der Schlange endlich bei der Essensausgabe angekommen waren, häufte Call seinen Teller mit Flechten, Pilzen und Knollen voll. Aaron und Tamara dagegen nahmen ungewöhnlich wenig. Die drei setzten sich auf ihre angestammten Plätze an dem Tisch, an dem auch Jasper und Celia saßen. Allerdings ließen sie vorsichtshalber so viel Abstand zu den beiden wie möglich. Celia riss sich gerade lang genug von Jaspers Anblick los, um sie mitfühlend anzusehen, wandte den Blick aber schnell wieder ab, als Call sie böse anschaute. Er hatte immer schon gewusst, dass sie eine Klatschtante war, aber er hätte ihr nie im Leben zugetraut, dass sie so etwas überall verbreiten würde. Selbstverständlich musste man davon ausgehen, dass Jasper Aarons Familie möglichst schlecht hingestellt hatte, um Celia zu beeindrucken. Jasper und Celia hatten einander wahrscheinlich verdient. Call hoffte, sie würden sich so lange abknutschen, bis sie keine Luft mehr bekamen und erstickten.

			»Wir müssen den Spion finden«, sagte Aaron und holte Call ins Hier und Jetzt zurück. »Die Situation bleibt, wie sie ist, bis der echte Spion entlarvt wird. Und wir – Call vor allem – sind auch erst dann wieder in Sicherheit.«

			»Okay«, sagte Call langsam. »Also, ich bin für diesen Plan, außer, dass es eher eine Zielvorgabe als ein richtiger Plan ist. Wie sollen wir den Spion denn finden?«

			»Anastasia weiß etwas, das steht fest«, sagte Aaron. »Denkt dran, was wir bei ihr gefunden haben – sie ist irgendwie in die Sache verwickelt.«

			»Ihr Passwort ist der Name des Feindes des …« Tamara fing an zu flüstern und brach dann ab. »Käpt’n Fischfresse. Ihr Passwort ist der Bruder von Käpt’n Fischfresse, und sie bewahrt ein Foto von Käpt’n Fischfresse in ihrem Zimmer auf. Das bedeutet, dass sie auf deren Seite ist. Die Theorie hat allerdings einen Haken, denn diese Leute wünschen sich nicht Calls Tod.«

			Call wollte schon widersprechen, doch Tamara ließ ihn nicht. »Jedenfalls fanden sie nicht, dass er sterben sollte, als Automotones ausgesandt wurde, um Call zu ermorden.«

			»Vielleicht hasst sie Master Joseph, hasst den Feind und bewahrt das ganze Zeug auf, um sich an ihre Rachegelüste zu erinnern«, schlug Aaron vor. »Kann doch sein, dass sie Skelmis auf Call angesetzt hat, weil sie weiß, dass er in Wirklichkeit Käpt’n Fischfresse ist.«

			»So kommt sie mir nicht vor«, protestierte Call.

			»Klar«, sagte Aaron spröde, »das hast du über Celia auch gesagt. Du musst langsam aufhören so zu tun, als könnte der Spion nur jemand sein, der nicht nett zu dir ist oder den du selbst nicht leiden kannst. Nur weil jemand vorgibt, dein Freund zu sein, muss das noch lange nicht stimmen!«

			»Ach ja?«, fragte Call und ließ Aarons Worte in der Luft schweben.

			Aaron seufzte, vergrub den Kopf in den Händen und legte ihn auf den Tisch. »So habe ich es nicht gemeint. Ich habe mich falsch ausgedrückt.«

			»Vielleicht sollten wir meine Schwester doch freilassen«, schlug Tamara vor. »Sie könnte uns möglicherweise helfen«, fügte sie kleinlaut hinzu.

			Schockiert drehte Call sich zu ihr um. »Das meinst du nicht ernst?«

			»Ich weiß nicht.« Sie stocherte mit der Gabel im Gemüse. »Ich muss noch länger darüber nachdenken. Nachdem Ravan sich in eine Verschlungene verwandelt hatte, haben alle – meine Eltern, ihre Freunde – so getan, als wäre sie gestorben. Und so habe ich sie mir deshalb auch vorgestellt. Gut, manchmal dachte ich, vielleicht schwimmt sie glücklich und zufrieden in der Lava eines Vulkans oder so, aber jedenfalls wäre ich nie darauf gekommen, dass sie hier im Magisterium gefangen sein könnte. Und nachdem ich sie nun gesehen habe, fühlt es sich an, als hätten mich alle angelogen. Es fühlt sich an, als hätten wir uns nicht genug Mühe gegeben. Und ich weiß nicht mal mehr, wie ich mich fühlen soll.« Tamara atmete stockend aus.

			»Wenn du sie rausholen willst, holen wir sie raus«, sagte Call mit viel Gefühl.

			»Da müssen wir aber richtig vorsichtig sein«, warnte Aaron. »Vorher müssen wir mehr über die Verschlungenen erfahren. In unserem Eisenjahr, Tamara, haben wir dir versprochen aufzupassen, dass du dich nicht ebenfalls dazu verleiten lässt. Ich glaube, dieses Versprechen reicht so weit, dass wir auch nicht zulassen, dass du dich von einer von ihnen dazu verleiten lässt. Ist man noch derselbe, sobald man verschlungen ist? Wie viel bleibt von der eigenen Persönlichkeit übrig? Wenn jemand aus meiner Familie dort stünde, würde ich wissen wollen, ob er oder sie es wirklich ist.«

			»Du hast recht«, sagte Tamara ohne Überzeugung. »Ich weiß, dass du recht hast.«

			»Wir haben heute früh Unterricht, oder? Danach müssen wir sowieso erst mal zu Mrs Tarquin gehen und uns entschuldigen«, sagte Call.

			»Und lebendig wieder rauskommen, falls sie die Spionin ist«, ergänzte Tamara.

			»Aber Master Rufus weiß, wohin wir gehen«, sagte Aaron. »Sie wäre doch verrückt, wenn sie uns etwas antun würde. Sie würden sie direkt schnappen.«

			»Kommt drauf an – sie könnte direkt nach vollbrachter Tat abhauen«, sagte Call. Sein Arm tat weh – er trug immer noch beide Armbänder, obwohl ihm das des Feindes mittlerweile stets im Bewusstsein war. »Also, entweder hat sie es echt auf uns abgesehen und war nur nett zu mir, um uns in Sicherheit zu wiegen, oder sie ist mit Master Joseph im Bund und nett zu mir, weil ich Käpt’n Fischfresse bin. So oder so ist sie hochgradig gefährlich.«

			»Du bist nicht Käpt’n Fischfresse«, fauchte Tamara leise.

			»Du weißt, was ich meine«, seufzte Call.

			»Wir machen es kurz«, sagte Aaron. »Nichts essen, nichts trinken, immer zusammenbleiben. Wir entschuldigen uns und dann nichts wie weg. Und die ganze Zeit Alarmstufe Rot.«

			Call und Tamara nickten. Es gab sicher bessere Pläne, doch da Tamara sich Sorgen um ihre verschlungene Schwester machte und alle anderen flüsterten, wie blöd Chaosmagier waren, fiel ihnen eben nichts Gutes mehr ein. Call musste daran denken, was er schon nach der Zeremonie im Kollegium gedacht hatte: dass es zum ersten Mal problematisch war, dass der Feind des Todes offiziell für tot erklärt worden war und der Krieg vorbei war – in dieser neuen Welt, in der Makaris nicht dringend gebraucht wurden, waren sie von allen gefürchtet.
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			Call hatte sich schon gefragt, wie bloß der Unterricht mit Master Rufus laufen würde, wenn sie alle so niedergeschlagen waren, doch zu ihrer großen Überraschung war für ihre Gruppe an diesem Morgen ein besonderer Gastvortrag angesetzt worden.

			Und er staunte nicht schlecht, als er die Rednerin erkannte: Es war Alma vom Orden der Unordnung. Als er sie zum letzten Mal gesehen hatte, wollte sie Mordo entführen und zu den vielen anderen chaosbesessenen Tieren stecken, die der Orden mitten im Wald hielt.

			Sie sah immer noch nicht aus wie jemand, der Hunde klaute. Eher wie eine Erzieherin aus dem Kindergarten. Alma hatte ihre weißen Haare in Schnecken gedreht, die an ihrer dunklen Haut leuchteten, und sie trug eine graue Bluse zu einem dunkelgrünen Rock. Um ihren Hals hingen mehrere lange Jadeketten. Als sie die drei Lehrlinge sah, konzentrierte sie sich sofort auf Aaron. Sie lächelte, aber nicht mit den Augen, und ihr Blick war abgründig und aufmerksam.

			»Ich darf euch meine alte Freundin Alma Amdurer vorstellen«, sagte Master Rufus. »Sie hat zu meinen Lehrlingszeiten am Magisterium unterrichtet und kannte meinen Lehrer Marcus.«

			Call fragte sich, ob Alma wusste, was aus Marcus geworden war. Sie zeigte keine besondere Regung, als sein Name fiel.

			»Sie kennt sich mit Chaosmagie aus und zwar zu meinem Leidwesen sehr viel besser als ich. Call und Aaron, ihr lernt heute mit Alma, und ich unterrichte Tamara. Ich habe intensiv darüber nachgedacht, was Mrs Tarquin bei der Magierbesprechung gesagt hat, und muss leider zugeben, dass sie recht hat. Ihr müsst Dinge lernen, die ich euch nicht beibringen kann, weil ich nicht der Richtige dafür bin. Alma hat sich sehr kurzfristig bereit erklärt, herzukommen. Seid also bitte höflich und aufmerksam.«

			Die lange Rede machte Call ausgesprochen nervös. Alma war begeistert gewesen, als Aaron beim Orden der Unordnung aufgetaucht war. Sie hätte alles dafür gegeben, einen Makar in die Finger zu bekommen. Call fiel wieder ein, dass sie Aaron überreden wollte, zurückzukommen, damit sie einige Experimente mit ihm durchführen konnte. Und nun servierte Master Rufus ihn sozusagen auf dem Silbertablett.

			»Okay.« Aaron hörte sich auch nicht glücklich an.

			»Mein Unterricht findet aber auch hier statt? Wir gehen doch nicht weg, oder?«, fragte Tamara, die Calls Sorgen offenbar teilte und Aaron nicht allein lassen wollte.

			»Nur nach nebenan.« Nach einer Geste von Master Rufus teilte sich die Felswand unter lautem Ächzen, bis ein Spalt entstand, der immer größer wurde. Bevor er mit Tamara hindurchging, warf Master Rufus noch einen Blick zurück auf Alma. »Sag Bescheid, wenn du etwas brauchst.«

			»Wir kommen schon klar«, erwiderte sie mit einem flüchtigen Blick auf Call und Aaron.

			Als Master Rufus und Tamara durch die Lücke in den Nebenraum gingen, hatte Call das Gefühl, sie aus weiter Ferne zu sehen. Tamara versuchte, Call durch ihre Mimik etwas mitzuteilen – sie hatte die Augen aufgerissen und machte mit den Händen eine Bewegung, in der er nur einen sterbenden Vogel erkennen konnte –, doch dann rammte die Felswand ihre Hälften wieder zusammen, und die beiden waren nicht mehr zu sehen.

			Hilflos drehte Call sich zu Alma um.

			»Ihr seht beide sehr skeptisch aus«, sagte sie und lachte. »Ich kann es euch nicht verübeln. Soll ich euch noch etwas sagen, das euch überraschen dürfte? Master Rufus hat niemandem erzählt, dass er mich eingeladen hat, um euch zu unterrichten. Weder Master North noch irgendwem aus dem Präsidium. Wirklich niemandem. Der Orden der Unordnung genießt heutzutage keinen sonderlich guten Ruf, und das gilt auch für mich.«

			»Sie haben meinen Wolf bedroht«, sagte Call. »Und meinen Freund.«

			Alma lächelte immer noch. »Hoffentlich nimmt dein Freund es dir nicht übel, dass du den Wolf zuerst erwähnt hast.«

			»Nee«, sagte Aaron. »Call weiß, dass ich auf mich selbst aufpassen kann. Aber Ihnen trauen wir beide nicht über den Weg. Hoffentlich nehmen Sie das nicht persönlich.«

			»Ich habe nichts anderes erwartet.« Alma ging rückwärts, bis sie an Master Rufus’ Steinpult stieß, und verschränkte die Arme. »Zwei Makaris«, sagte sie. »Als zum letzten Mal zwei Makaris gleichzeitig lebten, waren es Constantine Madden und Verity Torres. Die sich schließlich eine tödliche Schlacht lieferten.«

			»Was uns nicht passieren wird«, sagte Call. Alma ging ihm schwer auf die Nerven.

			»Zwei Makaris in einem Magisterium und in derselben Lehrlingsgruppe – könnt ihr euch eigentlich vorstellen, wie viel Druck Rufus deswegen von den anderen Lehrern bekommt? Sie haben das Gefühl, dass er sie bei der Eisernen Prüfung reingelegt hat.« Sie gluckste. »Vor allem, indem er dich erwählt hat, Call. Aaron hätte jeder genommen, aber bei dir war das ja was anderes.«

			»Lernen wir hier eigentlich auch was?«, fragte Aaron. »Außer Klatsch unter Lehrern, meine ich.«

			»Das könnte die wichtigste Unterrichtsstunde deines Lebens werden, Makar«, erwiderte Alma scharf. »Ich werde euch lehren, wie man Seelen sieht.«

			Aaron machte große Augen.

			»Ihr seid jeweils das Gegengewicht des anderen«, fuhr Alma fort. »Und ihr seid beide Chaosmagier. Jeder von euch kann die Magie der Leere beschwören, und darum tragt ihr schwarze Steine in euren Armbändern – all das haben sie euch von dem Augenblick an erzählt, in dem klar war, dass ihr Makaris seid. Aber ihr könnt auch noch eine ganz andere Magie nutzen: die Magie der Seele. Die menschliche Seele ist das Gegenteil von Chaos, von Nichtigkeit. Die Seele ist alles.«

			Ihre Augen leuchteten fanatisch. Ein Seitenblick auf Aaron zeigte Call, dass er vollkommen fasziniert war.

			»Die meisten Menschen sehen die Seele nie in ihrer Wahrhaftigkeit«, fuhr Alma fort. »Wie Blinde mühen wir uns in der Dunkelheit ab. Dabei können wir sehen. Call und Aaron, stellt euch voreinander.«

			Als Call sich zu Aaron umdrehte, merkte er zu seiner Überraschung, dass sie gleich groß waren. Früher war er immer ein bisschen kleiner gewesen als sein Freund. Anscheinend hatte er ein paar Zentimeter zugelegt.

			»Seht euch an«, sagte Alma. »Konzentriert euch auf das Wesentliche an eurem Gegenüber. Stellt euch vor, ihr könntet durch Haut und Knochen sehen, durch Blut und Muskeln. Ihr sucht nicht das Herz – ihr sucht etwas, das darüber hinausgeht.« Sie sprach in einem einlullenden Singsang. Call blickte vorne auf Aarons T-Shirt und fragte sich, was er da sehen sollte. Aaron hatte einen dunklen Fleck auf der Brust, seit er im Speisesaal Tee verschüttet hatte.

			Als er kurz zu Aarons Gesicht hochsah, sah sein Freund ihm in die Augen. Sie mussten beide grinsen. Call fixierte ihn intensiver. Was machte Aaron zu Aaron? Dass er freundlich war, für jeden ein Lächeln übrighatte, dass er beliebt war und schlechte Witze machte, dass seine Haare nie in alle Richtungen standen wie bei Call? Oder waren es seine dunkleren Seiten – dass Aaron schnell wütend wurde, ein Auto kurzschließen konnte und sich mit der Tatsache, ein Makar zu sein, nicht abfinden konnte, weil er nicht so sterben wollte wie Verity Torres?

			Calls Sichtfeld verschob sich. Er hatte den Blick immer noch auf Aaron gerichtet, doch gleichzeitig sah er in ihn hinein. In Aaron leuchtete ein Licht, ein Licht in einer Farbe, die Call noch nie gesehen hatte. Diese neue Farbe konnte er nicht beschreiben. Sie zuckte und bewegte sich wie ein Leuchten, das an die Wand geworfen wurde oder wie das zurückgeworfene Licht einer Laterne, die jemand mit sich trug.

			Call atmete laut aus und wich erschrocken zurück. Das Licht und die Farbe verschwanden, bis er nur noch Aaron sah, der ihn mit großen grünen Augen anschaute.

			»Diese Farbe«, sagte Aaron.

			»Das habe ich auch gesehen!«, rief Call. Sie grinsten sich unbekümmert an wie zwei Bergsteiger, die gerade den Gipfel erklommen hatten.

			»Sehr gut.« Auch Alma klang erfreut. »Ihr habt gerade beide die Seele des anderen gesehen.«

			»Das hört sich schräg an«, sagte Call. »Wir behalten es lieber für uns.«

			Aaron schnitt eine Grimasse.

			Call schäumte über vor Freude. Er hatte nicht nur auf Anhieb die Magie gemeistert – gleichzeitig fühlte es sich absolut lächerlich an, Aaron zu verdächtigen, jetzt, da er seine Seele gesehen hatte. Aaron war sein Freund, sein bester Freund, sein Gegengewicht. Niemals würde er ihm etwas antun. Aaron war auf ihn angewiesen, genau wie er auf ihn.

			Die Erleichterung war überwältigend.

			»Genug für heute, würde ich sagen«, meinte Alma. »Ihr habt das sehr gut gemacht. Morgen werdet ihr mit anderen Seelen interagieren. Dann werdet ihr etwas lernen, das man ›Seelenklopfen‹ nennt.«

			»Da mache ich nicht mit«, sagte Call direkt. »Keine Ahnung, was das ist, aber es ist mir bestimmt zuwider.«

			Alma seufzte, als würde sie Master Rufus nachfühlen, wie sehr er unter Call zu leiden hatte. Das fand er ganz schön ungerecht, zumal sie vorher extra erwähnt hatte, wie sehr die anderen Lehrer wünschten, sie hätten ihn erwählt.

			»Es handelt sich um eine Methode, einen Gegner bewusstlos zu schlagen, ohne ihm wirklich ein Leid zuzufügen«, erklärte sie. »Na, immer noch dagegen?«

			»Woran merkt man denn, dass es dem anderen nicht wehtut?«, fragte Aaron.

			»Weil es sich so anfühlt«, antwortete Alma. »Aber wie immer bei der Seelenmagie wurde nicht genügend geforscht, um vollkommen sicher zu sein. Als Joseph mit mir und einigen anderen begann, Forschung zu dem Thema zu betreiben, dachten wir noch, Chaosmagie hätte das Potenzial, viel Gutes in der Welt zu bewirken. Doch da in jeder Generation so wenige Makaris geboren werden und die Chaosmagie schon immer als gefährlich galt, wissen wir einfach nicht genug darüber.«

			Der größte Makar eurer Generation. Die Erinnerung verstörte Call. Es machte ihm nichts aus, wenn Aaron ihn übertrumpfte, aber es würde ihm gar nicht gefallen, wenn jemand besser wäre als Aaron.

			Alma erwärmte sich langsam für das Thema. »Versteht doch, wie aufregend das alles war! Wir sind zu neuen Ufern vorgedrungen. Chaosmagier haben natürlich vorher auch schon Seelen gesehen – und einige hatten auch gelernt, sie aus dem Körper herauszureißen. Doch bis dahin hatte niemand versucht, eine Seele zu berühren. Niemand hatte den Versuch gewagt, Chaos in ein Tier zu verpflanzen. Oder eine Seele aus einem Körper in einen anderen zu verlagern.«

			»Heißt das, Master Joseph ist verrückt geworden?«, fragte Aaron. »Wie ist es sonst zu erklären, dass er Constantine nicht in seine Schranken verwiesen hat, bevor er seinen Bruder getötet hat? Hat ihn die Magie so sehr hingerissen?«

			Jericho Madden. Call wurde schwindelig. Obwohl all das in ferner Vergangenheit lag, fühlte es sich immer mehr an, als wären diese Dinge gerade erst geschehen. In letzter Zeit hatte Call das Gefühl, als würde er aus seinem eigenen Leben gedrängt, so wie Master Joseph seine Seele aus seinem Körper hatte drängen wollen.

			Almas Blick umwölkte sich. »Wenn ich ehrlich sein soll, weiß ich auch nicht, was an diesem Tag genau passiert ist. In Gedanken bin ich es immer wieder durchgegangen. Letzten Endes komme ich stets zu dem Schluss, dass Jericho gestorben ist, weil Joseph es so wollte.«

			Call war wieder bei der Sache. »Was?«

			»Constantine war ein junger Mann. Neben der Chaosmagie hat er sich auch für andere Dinge interessiert – und er ging sicher davon aus, dass er sein Leben lang Zeit für diese Forschungen haben würde. Außerdem war natürlich Rufus sein Lehrer und nicht Joseph. Ich glaube inzwischen, Joseph wollte, dass Constantine sich bedingungslos der Sache verschrieb.«

			Call war entsetzt. »Master Joseph hat dafür gesorgt, dass Jericho starb, damit Constantine alles dafür tat, die Toten mithilfe von Chaosmagie zurückzuholen?«

			Alma nickte. »Auf diese Weise musste Constantine auch das Magisterium hassen, dem er die Schuld für den Tod von Jericho gab. Selbstverständlich bin ich der Meinung, dass Joseph keine Ahnung hatte, was für ein Ungeheuer er damit erschuf. Wahrscheinlich wollte er sich nur seine Ergebenheit sichern. Joseph wollte als Forscher in die Geschichte eingehen, als Entdecker.«

			Call dachte daran, wie Master Joseph in Constantines Grabmal die Zähne gefletscht hatte, wie wahnsinnig seine Augen gefunkelt hatten. Er war sich nicht so sicher, ob Master Joseph wirklich nichts gewusst hatte und das Ungeheuer nicht doch mit voller Absicht erschaffen hatte.

			»Alle erinnern sich an den Feind des Todes«, sagte Alma. »Aber sie vergessen, wer ihn dazu gemacht hat. Zugegeben, Constantine war böse, aber er war auch eine tragische Figur. Er wollte seinen Bruder zurückholen. Joseph dagegen – er sehnte sich eindeutig nach Macht. Macht und noch mehr Macht. Und es sind diese Menschen, die auf der ganzen Welt am gefährlichsten sind.«

		

	
		
			ZWÖLFTES KAPITEL

			Wie sehe ich aus?«, fragte Call. »Zerknirscht?«

			Sie standen vor Anastasia Tarquins Tür. Call, Aaron und Tamara hatten beschlossen, sich der Abgeordneten möglichst gut gekleidet zu präsentieren. Mit ihrem Schmuck und der einstudierten verächtlichen Haltung wirkte sie sehr einschüchternd, und Call glaubte, ihre Entschuldigung würde umso besser ankommen, je eleganter sie gekleidet waren. Deshalb trugen die Jungen die Jacketts der Anzüge, die sie bei der Preisverleihung getragen hatten. Tamara hatte sich für ein leichtes schwarzes Sommerkleid entschieden.

			Sie hatten Mordo mit Absicht zu Hause gelassen. Der Wolf musste sich für nichts entschuldigen, wie Call betonte.

			Tamara atmete gestresst aus. »Super siehst du aus«, antwortete sie. »Zum hundertsten Mal.« Sie erschauerte. »Es ist schrecklich kalt hier«, klagte sie. »Jetzt klopft schon.«

			Aaron zog eine Augenbraue hoch. »Sonst alles gut?«

			»Ich weiß nicht«, murmelte Tamara. »Seit ich meine Schwester gesehen habe, kann ich an nichts anderes mehr denken.« Sie musste schlucken. »Und dann auch noch dieser Unterricht heute. Ich hasse es, wenn Master Rufus mich von euch trennt, als wäre ich schlechter, nur weil ich kein Makar bin. Noch dazu war er doppelt so streng wie sonst.«

			»Blöd, am Montag wird es wieder genauso sein«, erwiderte Call. »Alma kommt noch mal. Dann will sie uns ›Seelenklopfen‹ beibringen – voll gruselig.«

			»Ich kann sie nicht leiden«, sagte Tamara. »Sie ist total unheimlich.«

			Aaron stellte sich direkt vor die Tür. »Bringen wir es hinter uns.«

			Er klopfte. Das Geräusch dröhnte hallend durch den Gang. Dann öffnete Mrs Tarquin die Tür und stand in einem hocheleganten weißen Mantel vor ihnen, unter dem sich ein noch cooleres Kleid zeigte. An den Füßen trug sie weiße Lederschläppchen. »Ich dachte schon, ihr kommt nicht mehr«, sagte sie und zog eine silberfarbene Augenbraue hoch. »Es ist spät.«

			»Hmpf«, sagte Call. »Dürfen wir … reinkommen? Wir wollten uns entschuldigen.«

			Mrs Tarquin hielt schwungvoll die Tür auf. »Oh, selbstverständlich. Kommt rein.« Lächelnd ließ sie die Lehrlinge herein. »Das wird sicher eine interessante Unterhaltung.«

			Tamara warf Call einen vielsagenden Blick zu. Call zuckte die Achseln. Möglicherweise schmiedete Anastasia Tarquin Mordpläne – das würden sie nun auf die ein oder andere Art und Weise sicher erfahren, was irgendwie auch eine Erleichterung war. Die Abgeordnete schlug die Tür mit einem lauten Knall zu und trat zu ihnen ins Wohnzimmer. Sie war wirklich groß – so groß, dass ihr Schatten, den sie auf die gegenüberliegende Wand warf, wo der Tresor gewesen war, riesenhaft wirkte. Der Safe war nicht mehr da; Call fragte sich, wo die Lehrer ihn hingebracht hatten.

			»Setzt euch doch«, sagte Mrs Tarquin. Die Diamantohrringe glitzerten in ihren Haaren.

			Call, Tamara und Aaron setzten sich auf das weiße Sofa, während Anastasia sich gegenüber in einen weißen Sessel sinken ließ. Auf dem Beistelltisch in der Mitte standen fünf Tassen neben einer Teekanne, die auf einem Tablett mit Intarsienarbeiten abgestellt worden war. Waren das etwa Knochen?

			»Was darf ich euch anbieten?«, fragte sie. »Ich habe einen köstlichen Lavendel-Zitronengras-Tee, der euch vielleicht nach den vielen Pilzen und Flechten im Speisesaal gut bekommt.« Sie verzog das Gesicht. »Ich habe mich nie an den Geschmack der unterirdischen Küche gewöhnt.«

			Sie lehnten sich alle zurück. »Unter den gegebenen Umständen«, sagte Tamara, »verzichten wir lieber.«

			»Verstehe«, erwiderte Mrs Tarquin und lächelte verkniffen. »Wenn ich auch nicht ganz verstehe, was ihr zu befürchten habt. Ihr habt bei mir eingebrochen und mir etwas gestohlen. Ihr seid in das Elementariergefängnis eingedrungen. Wenn es logisch zuginge, wäret ihr doch eher eine Bedrohung für mich als ich für euch, oder?«

			»Wir sind Lehrlinge«, empörte sich Tamara. »Und Sie sind erwachsen.«

			»Ihr seid Makaris«, konterte Mrs Tarquin. »Na ja, jedenfalls zwei von euch.« Sie wies auf Aaron und Call. »Außerdem meinte ich das natürlich rhetorisch. Ich weiß, dass ihr es nicht böse mit mir meint. Das Gleiche gilt aber auch für mich. Ich habe immer nur versucht, euch zu schützen. Euer Misstrauen ist fehl am Platz.«

			Call zog die Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hoch. »Ach ja? Und warum bewahren Sie dann ein Foto von Constantine Madden in einer komischen Kiste unter Ihrem Bett auf, und wieso haben Sie als Passwort für Ihren Tresor den Namen seines Bruders gewählt?«

			»Mit dem gleichen Recht könnte ich zurückfragen, wie du an Constantine Maddens Armband gekommen bist und warum du es dann um Himmels willen auch noch trägst?« Sie warf Call einen vielsagenden Blick zu.

			Er wurde blass und berührte im Reflex das Armband, das er unter dem Uniformärmel nach oben geschoben hatte. Erst jetzt bemerkte er, dass man den Umriss bei näherem Hinsehen unter dem Stoff erkennen konnte. »Woher wissen Sie das?«

			Als Anastasia Tarquin sich Tee eingoss, duftete es angenehm nach Zitronengras. »Ohne das Armband hättet ihr meine Räume gar nicht erst betreten können. Dafür gibt es eine einfache Erklärung: Vor langer Zeit habe ich unsere Armbänder durch Magie synchron geschaltet. Ich kannte Constantine schon als Jungen, muss ich dazu sagen. Ich kann mir vorstellen, dass es eine schockierende Vorstellung für Kinder eurer Generation ist, dass der arrogante Feind des Todes einmal ein Junge war. Doch er war noch ein Kind, als er ins Magisterium kam. Ich glaube, zum Teil bin ich verantwortlich für das, was ihm und Jericho passiert ist. Und all die Dinge, die mich an Constantine und Jericho erinnern, erinnern mich auch an mein eigenes Scheitern.« Sie schlug die Augen nieder. »Ich hätte erkennen müssen, worauf das alles hinauslief, ich hätte Joseph stoppen müssen, bevor er die Jungen zu weit treiben konnte. Auf gewisse Weise trage ich die Schuld an Jerichos Tod und bin mitschuldig an dem, was aus Constantine geworden ist. Und ich erlaube mir selbst nicht, das jemals zu vergessen.«

			Anastasia Tarquin trank einen Schluck Tee. »Ich bin diesen Jungen etwas schuldig geblieben. Und das versuche ich dadurch gutzumachen, dass ich die nächste Generation Makaris beschütze. Ich bin eine alte Frau und habe in meinem Leben viel gelitten, aber noch vor meinem Tod soll feststehen, dass ihr beide ein sicheres Leben führt. Callum, auf dir und Aaron ruhen meine Hoffnungen für die Zukunft.«

			»Haben Sie sich deshalb erboten, herzukommen und den Spion ausfindig zu machen?«, fragte Tamara.

			Anastasia nickte bedächtig. »Und glaubt mir, wenn ich wüsste, wer es ist, würde ich sofort etwas unternehmen.«

			»Es tut uns leid«, sagte Aaron. »Wir sind natürlich hier, um genau das zu sagen, aber es stimmt wirklich. Wir hätten Ihre Sachen nicht durchsuchen und bei Ihnen einbrechen dürfen. Gut, wir können uns nicht dafür entschuldigen, dass wir versuchen, Call am Leben zu halten, aber alles andere bereuen wir wirklich.«

			Tamara nickte. Call war nicht wohl dabei, wie weit sie sich seinetwegen aus dem Fenster lehnten.

			Anastasia Tarquin lächelte, wie alle Erwachsenen lächelten, wenn Aaron seinen Charme spielen ließ. Doch ehe sie antworten konnte, klopfte es. Call, Aaron und Tamara sahen sich erschrocken an.

			»Kein Grund zur Sorge.« Anastasia stand auf. »Da kommt der vierte Gast, den ich eingeladen habe.«

			Master Rufus?, überlegte Call. Ein weiterer Abgeordneter? Doch als Anastasia die Tür öffnete, stand Alma Amdurer auf der Schwelle. Sie trug einen dunkelroten Poncho. Als sie ins Zimmer trat, schloss Anastasia die Tür hinter ihr.

			»Hallo, Kinder«, sagte Alma lächelnd. »Hat Anastasia euch schon alles erklärt?«

			»Noch nicht ganz«, sagte Anastasia und stellte sich neben Alma. Als sie so nebeneinanderstanden, ganz in Weiß neben ganz in Rot gekleidet, musste Call an die Rote und die Weiße Königin aus Alice im Wunderland denken. »Das machst besser du, dachte ich.«

			Alma betrachtete sie mit ihren dunklen Augen. »Ihr wisst, dass das Präsidium die chaosbesessenen Tiere zusammentreiben und beseitigen will?«, fragte sie ohne Umschweife.

			Call blinzelte und fragte sich, was das mit Anastasia Tarquin … oder einem von ihnen zu tun haben sollte.

			»Schrecklich«, sagte er.

			Alma lächelte. »Gut. Die meisten denken nicht so. Aber auch der Orden der Unordnung ist dieser Meinung, und wir sind zu allem bereit, um diese Tiere zu retten.«

			»Wir helfen gern, wenn wir können«, bot Aaron an. »Aber wie?«

			»Wir wissen, wann die gefangenen Tiere aus den hiesigen Wäldern abtransportiert werden sollen«, erklärte Alma. »Wir brauchen einen Makar, der uns hilft, sie von den Fahrzeugen an einen sicheren Ort zu geleiten.«

			Tamara hob die Hand, bevor Aaron oder Call sich vorschnell dazu bereit erklären konnten. Ihr Blick war hart. »Das kommt nicht infrage. Es ist viel zu gefährlich.«

			Alma musterte die drei Freunde unbarmherzig. »Wenn Mordo euch am Herzen liegt, solltet ihr mir helfen. Das sind seine Brüder und Schwestern.«

			»Falls wir Ihnen helfen – und ja, ich komme mit, auch wenn ich kein Makar bin –, müssen Sie auch etwas für uns tun«, verhandelte Tamara.

			»Nun, das wäre nur gerecht«, sagte Mrs Tarquin mit einem leisen Lächeln.

			»Anastasia hat uns von euren Problemen erzählt«, sagte Alma. »Außerdem kommt uns natürlich alles Mögliche zu Ohren. Der Orden ist nicht vollkommen von der Magierwelt abgeschnitten. Wir würden euch gern helfen, den Spion zu finden.«

			Aaron setzte sich gerade hin. »Wie kommen Sie darauf, dass Sie ihn finden könnten?«

			»Weil«, sagte Alma, »wir einen Zeugen befragen könnten.«

			»Aber es gab doch gar keine Zeugen!«, widersprach Call. »Das Präsidium hat niemanden gefunden …«

			»Es gibt Jennifer Matsui«, sagte Alma ruhig.

			Alle schwiegen. »Sie ist tot«, sagte Tamara schließlich und sah Alma an, als hätte sie den Verstand verloren.

			»In unserem Orden erforschen wir die Chaosmagie seit Jahren«, sagte Alma. »Das ist die Art von Magie, die der Feind des Todes praktizierte – die Magie von Leben und Tod. Master Lemuel hat eine Methode entwickelt, mit der man die Toten zwar nicht wieder zum Leben erwecken, aber immerhin mit ihnen sprechen kann. Wir können mit Jennifer Matsui reden und erfahren, wer sie angegriffen hat – vorausgesetzt, ihr unterstützt uns bei der Rettung der chaosbesessenen Tiere.«

			Call sah von Tamaras erstaunter Miene zu Aarons hoffnungsvollem Gesicht. Wahrscheinlich wollte Aaron den Spion am dringendsten finden, dachte er. Dringender als Call.

			»Einverstanden«, sagte Call langsam. »Was sollen wir tun?«
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			An diesem Abend gingen Call und Tamara mit Mordo vorm Magisterium Gassi. Aaron wollte auch mitkommen, aber eigentlich war klar gewesen, dass er dazu nicht wirklich Lust hatte. Er lag auf dem Sofa, war in eine Decke eingemummelt und las ein paar Comics, die Call von zu Hause mitgebracht hatte. Andere Leute liefen schreiend durch die Gegend, wenn sie Probleme hatten, doch Aaron verkroch sich, und zwar so, dass es Call richtig nervös machte.

			»Du weißt, dass du nicht schuld bist, oder?«, sagte Tamara zu Call, während Mordo an einem Stück Rasen schnüffelte. Der Wolf hatte auch schon erkannt, dass sie sofort wieder mit ihm zurückgehen würden, sobald er einen Baum oder Busch gefunden und sein Geschäft verrichtet hatte. Deshalb zögerte er es so lange wie möglich hinaus.

			»Ja, schon.« Call seufzte. »Ich habe nicht darum gebeten, geboren zu werden … oder wiedergeboren oder so.«

			Es war eine klare Nacht, die Sterne funkelten, und es war nicht so kalt, wie die Jahreszeit es vermuten ließe. Tamara trug nicht einmal eine Jacke. »Das meinte ich nicht.«

			Call atmete tief durch und sprach weiter. »Ich habe so ein Gefühl, dass damals irgendetwas vorgefallen ist, zwischen Constantine und Master Joseph und auch mit Master Rufus und Alastair. Sie haben etwas entdeckt, im Magisterium. Etwas Wichtiges. Ich meine, hallo, der Orden der Unordnung kann mit den Toten sprechen? Das ist eine große Sache. Und trotzdem weiß es anscheinend keiner.«

			»Das will niemand wissen«, sagte Tamara. »Nein, falsch. Ich wette, es liegt am Präsidium – sie wollen nicht, dass alle Welt es weiß.«

			Call sah sie blinzelnd an. »Und was ist mit deinen Eltern? Sie sind schließlich auch Abgeordnete.«

			»Sie wollen ja nicht einmal, dass ich das mit Ravan weiß.« Tamara kickte einen Erdklumpen mit der Stiefelspitze über den Weg. »Aber du hast recht. Anastasia und die anderen vom Orden der Unordnung haben Constantine gekannt, als er hier zur Schule ging, und deshalb wissen sie viel mehr darüber, was damals geschehen ist, als wir. Sehr viel mehr.«

			»Sie wissen außerdem auch besser, wie Chaosmagie eigentlich funktioniert.« Call rief Mordo und scheuchte ihn wieder zum Tor. »Vielleicht wissen sie auch etwas über den Spion.«

			»Den größten Makar unserer Generation«, sagte Tamara nachdenklich. »Das heißt, dass noch jemand an der Schule Chaosmagie beschwört. Man hat ihn nur noch nicht erwischt.«

			»Wir haben ihn noch nicht erwischt«, sagte Call. »Aber das kann nicht mehr lange dauern.«

			Es frischte auf, und der Wind fegte einen Blätterregen auf sie herab. Er zerzauste Tamaras offene Haare und rauschte über ihre Stimmen hinweg, sodass sie sich nicht mehr verstanden. Call zeigte auf das Magisterium, und sie liefen mit gesenkten Köpfen zum Missionstor zurück. Mordo stürmte hinterher.

			Während sie drinnen durch die dunklen Gänge und engen Flure des Höhlensystems liefen, war Call die schwere Bürde sehr bewusst, die sich auf seine Schultern senkte, je tiefer sie vordrangen. Es belastete ihn, dass er wieder einmal nicht wusste, wem er vertrauen durfte.
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			Am Montag kündigte Master Rufus eine Prüfung für den kommenden Freitag an, in der alle Schüler des Bronzejahrgangs gegeneinander antreten sollten. Master Rufus hatte sogar bereits violette Armbänder für Tamara, Call und Aaron mitgebracht und erklärte sie zu einem Dreierteam.

			Call stöhnte. Seit dem Kampf gegen Lindwürmer im Eisenjahr hatte er für diese Prüfungen nicht besonders viel übrig. Nachdem sie im Kupferjahr weggelaufen und mit dem Kopf des Feindes des Todes zurückgekehrt waren, waren sie größtenteils darum herumgekommen. Doch jetzt sah es ganz danach aus, als würde es ihm nicht gelingen, dieser Prüfung aus dem Weg zu gehen.

			Da Aaron das Gefühl hatte, dass ihn niemand mehr leiden konnte oder ihn zumindest alle verdächtigten, hatte er sich so sehr in sein Schneckenhaus zurückgezogen, dass er das Armband ohne weiteren Kommentar mit großem Ernst entgegennahm. Call hätte ihm am liebsten gesagt, dass er selbst noch nie im Leben beliebt gewesen war und man damit kein Problem haben musste, aber er befürchtete, das würde Aaron eher noch nervöser machen. Dennoch war klar, dass der betrübte Aaron noch weniger zur Diskussion neigte als Aaron im Normalzustand.

			»Verraten Sie uns etwas über die Prüfung?«, bat Tamara. »Egal was?«

			Master Rufus schüttelte den Kopf. »Selbstverständlich werde ich nichts dergleichen tun. Ihr drei geltet – aus unterschiedlichen Gründen – als eine ungewöhnliche Lehrlingsgruppe. Wenn ihr euch nicht gut präsentiert, sind viele Menschen enttäuscht – ich natürlich auch. Ich erwarte, dass ihr euer Bestes gebt, und zwar ohne dass ich euch etwas verrate.«

			Tamara zuckte grinsend die Achseln. »Einen Versuch war es wert, oder?«

			Master Rufus’ Blick verriet, dass er nicht ihrer Meinung war, doch er ritt nicht darauf herum. Stattdessen hielt er ihnen einen Vortrag darüber, was man tun sollte, wenn man zu viel Magie beschworen hatte und ein Zauber außer Kontrolle geriet. Die Lösung war einfach: Man musste sich eben verantwortungsvoll verhalten und alles im Griff haben.

			In diesen Tagen lernten sie höchstens etwas über Verantwortungsgefühl und Kontrolle. Das half ihnen nicht weiter.
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			Als sie zu ihrer Unterkunft zurückkehrten, sahen sie, dass Gwenda im Flur auf sie wartete. Da es in den Gängen kalt war, trug sie einen dicken Pullover. Sie wirkte verdrossen, doch als sie sah, dass sie kamen, strahlte sie und rieb ihre Arme, um sich aufzuwärmen.

			»Ich hatte gehofft, dass ich euch hier treffe«, sagte sie.

			»Was gibt’s?«, fragte Tamara. Aaron ließ sich zurückfallen, er sah aus, als würde er befürchten, dass Gwenda ihn gleich beleidigte oder böse anschaute. Dabei war deutlich zu erkennen, wie viel Hoffnung ihr ins Gesicht geschrieben stand.

			»Ich möchte mit euch reden«, sagte sie. »Nehmt ihr mich in eure neuen Räume mit?«

			Die drei Freunde tauschten einen Blick. Call merkte, dass bei Tamara und Aaron ebenfalls neues Interesse aufflackerte. Wusste Gwenda etwas über den Spion und hegte einen Verdacht, oder hatte sie etwas gesehen?

			Sie eilten in ihr Wohnzimmer, wo Call Mordo für den Fall, dass jemand versuchen sollte, einzubrechen, vor der Tür Stellung beziehen ließ. Der Wolf strahlte höchste Wachsamkeit aus, als er Posten bezog.

			»Also …«, sagte Gwenda, als sie ihren Mitschülern auf dem Sofa gegenübersaß, die sie erwartungsvoll ansahen. »Es geht um …«

			»Spuck’s aus, Gwenda«, sagte Tamara. »Uns kannst du alles sagen.«

			»Ich will bei euch einziehen!«, sprudelte es plötzlich aus Gwenda hervor. Obwohl sie so dunkle Haut hatte, sahen alle, dass sie rot wurde. »Ich weiß, dass die Schüler einer Lehrlingsgruppe zusammenwohnen sollen, aber ich habe nachgesehen: Wenn man will, darf man wechseln. Ich habe gehört, ihr habt ein freies Zimmer, und ehrlich gesagt, ich halte es einfach nicht mehr aus!«

			»Was genau?«, fragte Aaron.

			»Jasper und Celia!«, antwortete Gwenda genervt. »Die ganze Zeit kuscheln sie auf dem Sofa, knutschen rum und reden nur Blödsinn. Grauenhaft, echt.«

			»Sag ihnen doch, sie sollen damit aufhören«, erwiderte Call enttäuscht. Tamara amüsierte sich jedoch offensichtlich.

			»Die hören nicht mehr auf«, sagte Gwenda. »Ich hab’s versucht, Rafe hat es versucht, aber es ist absolut hoffnungslos. Sie hören einfach nicht zu. Darum sind Wohngruppen mit Schülerpärchen aus derselben Gruppe einfach das Letzte.«

			»Wir müssten Master Rufus fragen«, sagte Aaron, der sich gegen eine Heulsusengeschichte überhaupt nicht wehren konnte und wahrscheinlich schon froh war, dass Gwenda seinen kriminellen Hintergrund immer noch besser fand als das Geknutsche da drüben.

			Call war wütend. Er hatte Gwenda gern, aber angesichts der Heimlichtuerei und der verschwiegenen Pläne konnten sie sie in ihrer Unterkunft wirklich nicht gebrauchen.

			»Meine Eltern haben in ihrer Lehrlingsgruppe auch zusammengewohnt«, sagte er.

			»Tja, dann haben ihre Mitbewohner sie bestimmt gehasst«, sagte Gwenda unfreundlich.

			Call wollte sie gerade darüber aufklären, dass sie in einer Lehrlingsgruppe mit dem Feind des Todes und seinem Bruder gewesen waren, ließ es dann aber bleiben. Es war zwar nicht im engeren Sinne ein Geheimnis, doch es war auch nicht allgemein bekannt. Und Call hatte das Gefühl, je seltener er mit Constantine Madden in einem Atemzug genannt wurde, umso besser war das.

			Außerdem war er sich sicher, dass er Gwenda etwas antun würde, sollte sie auch nur andeuten, dass der Feind des Todes ein böser Kriegstreiber geworden sein könnte, weil Calls Eltern ihre Liebesgeschichte auf eklige Weise vor ihm ausgebreitet hatten.

			»Gwenda …«, sagte Tamara zögerlich, weil sie offenbar von den gleichen Zweifeln getrieben war wie Call.

			Plötzlich schlug jemand wie wild an die Tür. Gwenda zuckte zusammen, doch dann sah sie die anderen hoffnungsvoll an. »Ist das Master Rufus?«, fragte sie. »Dann könnt ihr ihn gleich fragen.«

			Aaron schüttelte den Kopf. »Master Rufus kommt einfach rein«, sagte er und riss die Tür auf.

			Dort stand Jasper.

			»Mann!«, sagte Gwenda. »Wieso kann ich dir nicht einmal aus dem Weg gehen?«

			Jasper sah sie verdutzt an. »Wieso sollte mir jemand aus dem Weg gehen wollen?«

			Gwenda drehte sich rasch zu Call und Tamara um. »Kommt er euch etwa dauernd besuchen? Ohne Vorwarnung, so wie jetzt?«

			»Ja, ständig«, antwortete Tamara.

			»Das ist schon ein Problem«, steuerte Call bei.

			Gwenda warf die Arme in die Luft. »Dann könnt ihr das vergessen«, sagte sie. »Vergesst einfach, warum ich gekommen bin.«

			Sie stolzierte an Jasper vorbei nach draußen. Er war verwirrter als zuvor.

			»Worum ging’s?«, fragte er.

			»Vor allem darum, wie sehr du nervst«, antwortete Call. »Aber das wussten wir ja schon.«

			Als Jasper nun eintrat, fiel die Tür hinter ihm zu. Er holte Luft, um etwas zu sagen, doch in dem Moment stürzte Mordo sich auf ihn und warf ihn um. Jasper schrie.

			»Uups«, sagte Call. »Mordo hatte den Auftrag, die Tür zu bewachen …«

			Jasper schrie weiter, was aus Calls Sicht echt unnötig war. Er musste wirklich nicht befürchten, dass Mordo ihn beißen würde. Mordo kannte Jasper schließlich. Er saß einfach nur auf ihm, mit heraushängender Zunge und nachdenklichem Blick.

			»Nimm … ihn … runter«, fauchte Jasper mit zusammengebissenen Zähnen.

			Call seufzte und pfiff. »Lass los, Mordo.« Als der Wolf Jasper in Ruhe ließ und zu Call lief, um sich Lob und Ohrenkraulen abzuholen, klopfte Jasper demonstrativ seinen Pullover ab.

			»Okay, Jasper«, sagte Tamara. »Sag schon. Wieso bist du gekommen?«

			»Wenn nicht, kannst du gleich wieder gehen«, sagte Aaron kühl. »Da hätte ich auch nichts gegen.«

			Tamara zog die Augenbrauen hoch, und Call bekam den Mund nicht mehr zu. So etwas kam Aaron normalerweise nicht über die Lippen. Und er sah sonst auch niemanden so an wie jetzt Jasper: als würde er ihm gleich voll eine reinhauen.

			Call bekam plötzlich eine unbändige Lust auf Popcorn.

			Jasper druckste herum. »Ich wollte mich entschuldigen.«

			Aaron schwieg.

			»Ich weiß, dass ihr denkt, ich hätte das Gerücht in die Welt gesetzt«, fuhr Jasper fort. »Also, nicht dass das mit deinem Vater im engeren Sinne ein Gerücht wäre. Schließlich stimmt es ja.«

			Wenn irgend möglich, sah Aaron ihn noch wütender an. »Es war ein Geheimnis. Das wusstest du ganz genau.«

			»Ja.« Jasper hatte den Anstand, beschämt zu wirken.

			»Und der Rest sind Lügen«, sagte Aaron ausdruckslos. »Ich habe Call noch nie etwas getan. Er ist mein bester Freund. Er ist mein Gegengewicht.«

			»Das weiß ich«, sagte Jasper zu Calls Überraschung. »Ich habe auch nichts Gegenteiliges gesagt. Zu niemandem! Ich habe Celia die Sache mit deinem Vater erzählt, ja, und das hätte ich nicht tun dürfen. Es tut mir wirklich schrecklich leid. Es war nur, weil alle über dich geredet haben, und da hat es mich mitgerissen. Aber von den übrigen Dingen habe ich rein gar nichts gesagt.«

			»Und, hältst du mich für den Spion?«, fragte Aaron.

			Call fiel ein, was Jasper im Speisesaal zu ihm gesagt hatte: Aaron hat dir zwei Versionen seiner Vergangenheit aufgetischt. Das ist nicht unverdächtig. Wir wissen nichts über seine Herkunft und seine Familie. Er kommt wie aus dem Nichts, und zack!, ist er ein Makar.

			Jasper sah Call an. Wahrscheinlich dachte er auch gerade an diese Situation.

			»Nein, das glaube ich nicht«, antwortete Jasper. »Nach den ersten Gerüchten habe ich mir so meine Gedanken gemacht. Aber der Einzige, mit dem ich über diesen Verdacht gesprochen habe, ist Call.«

			Aaron warf Call einen bedrückten Blick zu. »Du glaubst es nicht?«

			»Nein«, sagte Jasper. »Du bist nicht der Spion, können wir uns darauf einigen? Ich glaube es nicht, und es tut mir leid, dass ich Celia das Geheimnis über deinen Dad verraten habe. Und wenn es hilft: Ihr tut es auch leid. Sie hätte nie gedacht, dass die Sache so aus dem Ruder gerät. Sie hat nur zwei Leuten davon erzählt und sie schwören lassen, dass das ein Geheimnis bleiben muss, aber dann hat es sich doch verbreitet.«

			Aaron seufzte und der Kampfgeist verließ ihn. »Ja dann, okay. Du hast das Gerücht, dass ich Call was antun will, also wirklich nicht verbreitet?«

			Jasper richtete sich auf eine etwas lächerlich formelle Art auf und legte die Hand aufs Herz. »Ich schwöre es auf den Namen der Familie DeWinter.«

			Als Call schnaubte, erntete er einen Blick von Jasper, der ihm gefiel. Allmählich fühlte sich alles wieder einigermaßen normal an.

			»Oh nein«, sagte Tamara. »Wenn es wieder okay sein soll, musst du etwas für Aaron tun. Und Celia soll dir dabei helfen.«

			»Wie meinst du das?« Jasper sah Tamara besorgt an, was ihm bei dem Funkeln in ihren Augen auch zu raten war.

			»Celia beherrscht die Gerüchteküche bestens«, sagte Tamara. »Findet heraus, ob es in der Schule oder woanders noch einen Makar geben könnte. Jemanden, der sich nicht zu erkennen gibt. Und bekommt heraus, ob Drew mit irgendwem besonders viel geredet hat, ja?«

			»Nicht zu vergessen: Findet außerdem raus, von wem das Gerücht stammt«, ergänzte Call.

			Jasper nickte und hob die Hände, um ihre Feindseligkeit abzuwehren. »Wird erledigt.«

			»Gut. Entschuldigung angenommen.« Aaron legte sich bäuchlings aufs Sofa. »Wir sind sowieso nicht dein größtes Problem. Gwenda war hier, weil sie bei euch ausziehen möchte.«

			»Wegen mir?«, fragte Jasper. »Lächerlich.«

			»Vielleicht hat sie es nicht so mit der Lieeebe«, sagte Tamara mit einem heimlichen Lächeln.

			Ohne dass ihn jemand dazu aufgefordert hätte, setzte Jasper sich neben Aaron. »Sie ist nur neidisch, weil sie nicht so einen Freund wie mich hat. Ich weiß eben genau, wie man ein Mädchen glücklich macht.«

			Tamara verdrehte die Augen, und Call war froh, dass sie ihm kein Wort glaubte. Nachdem Celia zu Jasper übergelaufen war, war er verunsichert, was Mädchen wohl toll fanden.

			»Als Beweis dafür, wie schrecklich leid mir das alles tut, könnte ich euch ein paar Beziehungstipps geben«, bot Jasper großzügig an.

			Call, der sich gerade auf eine Sofalehne setzen wollte, musste so schallend lachen, dass er herunterfiel. Er schlug sich sein krankes Bein an, doch nicht einmal der Schmerz konnte ihn von seinem fröhlichen Gelächter abbringen.

			Tamara musste lächeln, obwohl sie ganz offensichtlich versuchte, es nicht zu tun. Ihre Mundwinkel zuckten rauf und runter.

			»Hast du dir wehgetan?«, fragte Aaron und beugte sich vor, um Call hochzuziehen.

			»Nein!«, quetschte Call knapp heraus und lachte weiter. Prustend warf er sich neben Aaron aufs Sofa. »Super! Mir geht’s super!«

			»Nummer eins«, sagte Jasper mit einem Stirnrunzeln über Call, der seine Weisheiten so offensichtlich nicht zu schätzen wusste. »Man muss einem Mädchen direkt in die Augen sehen, wenn man mit ihr redet. Und nicht blinzeln! Das ist sehr wichtig.«

			»Tränen dann nicht die Augen?«, fragte Aaron.

			»Wenn man es richtig macht, nicht«, antwortete Jasper bedeutungsschwer. Call verstand nicht ganz, was er meinte. Sollte man ein zweites Lid entwickeln, wie eine Eidechse?

			»Verstehe, der erste Tipp ist, das Mädchen anzustarren«, fasste Call zusammen. »Wenn man es mag.«

			»Zweiter Tipp«, fuhr Jasper fort. »Bei allem nicken, was sie sagt, und dauernd lachen.«

			»Über sie?«, fragte Tamara skeptisch.

			»Weil sie so lustig ist«, erwiderte Jasper. »Mädchen denken gern, dass sie einen bezaubern müssen. Tipp Nummer drei: Ihr müsst sie anglühen.«

			»Anglühen?«, wiederholte Aaron ungläubig. »Was soll das denn sein?«

			Jasper streckte den Rücken und warf die Haare zurück. Er senkte die Wimpern und sah die drei Freunde unverwandt an, während er den Mund grimmig nach unten verzog.

			»Du siehst sauer aus«, sagte Call.

			Daraufhin kniff Jasper die Augen noch mehr zusammen, schloss eins ganz und starrte sie mit dem anderen bedrohlich an.

			»Jetzt siehst du aus wie ein Pirat«, sagte Tamara.

			»Bei Celia funktioniert das«, sagte Jasper. »Sie schmilzt dahin.«

			»Wahrscheinlich steht sie auf Piraten«, sagte Aaron.

			Jasper verdrehte die Augen. »Tipp Nummer vier ist, dass man die richtige Frisur haben sollte, aber in der Hinsicht seid ihr hoffnungslose Fälle.«

			»Mit meiner Frisur ist alles in Ordnung!«, sagte Aaron.

			»Es geht«, sagte Jasper. »Aber Call sieht aus, als hätte er sich die Haare mit einem scharfkantigen Stein abgesäbelt.«

			»Gibt es auch noch einen fünften Tipp?«, fragte Tamara.

			»Schenk ihr einen Katzenkalender«, antwortete Jasper. »Mädchen lieben Katzenkalender.«

			Als Mordo bellte, konnte Tamara nicht mehr an sich halten. Sie wälzte sich an den Rand des Sofas und strampelte vor Lachen mit den Beinen. Call konnte sich nicht erinnern, sie schon einmal so ausgelassen gesehen zu haben.

			»Oh, und wenn man in Gedanken abschweift, während sie redet, muss man nur sagen, dass ihre Schönheit einen abgelenkt hat.« Jasper war jetzt in Schwung. »Und egal, was sie trägt, sag immer, dass es deine Lieblingsfarbe ist.«

			»Merkt sie nicht, dass du verschiedene Lieblingsfarben hast?«, fragte Aaron.

			Jasper zuckte die Achseln. »Unwahrscheinlich.«

			Tamaras Gekicher ging in Schluckauf über. »Jasper«, keuchte sie. »Bitte tu mir einen Gefallen.«

			»Gern.«

			»Steh nie auf mich.«

			»Ihr kapiert das eben alle nicht«, erwiderte Jasper beleidigt und stand auf. »Egal, ich habe meine Aufgabe erledigt. Ich wollte mich entschuldigen und euch ein paar Tipps geben. Und genau das habe ich getan.«

			»Außerdem hast du versprochen, dich mit Celia auf die Suche nach nützlichen Informationen zu machen«, mahnte Call.

			Jasper nickte. »Ich rede gleich mit ihr.«

			»Vergiss nicht, sie anzuglühen!«, rief Tamara ihm vom Sofa nach, als er zur Tür ging. Er drehte sich mit einer Grimasse zu ihr um, öffnete dann die Tür und runzelte die Stirn.

			»An eurer Tür klebt ein Zettel«, sagte er und zog das Stück Papier ab. »Für Call und Aaron.«

			Der Zettel war gefaltet und darauf stand in Krakelschrift: Callum Hunt und Aaron Stewart.

			»Gib her«, sagte Aaron, doch Jasper schüttelte das Papier bereits mit einem schiefen Lächeln, um es zu entfalten.

			»Aua!« Ein kurzer Blitz war wie ein statisch aufgeladener Funke aus dem Zettel geschossen und hatte seiner Hand einen Elektroschock verpasst.

			»Der Zettel ist verzaubert«, sagte Tamara erfreut. »Nur Call oder Aaron können ihn öffnen.«

			Jasper wirkte widerwillig beeindruckt. »Echt cool«, sagte er und warf Aaron den Zettel zu. »Bis dann.«

			Kaum hatte er die Tür geschlossen, öffnete Aaron das Briefchen. Beim Lesen zog er die Augenbrauen zusammen. »Von Anastasia Tarquin«, sagte er. »Wir sollen uns Freitag um zehn Minuten vor Mitternacht mit ihr am Missionstor treffen. Und Mordo sollen wir auch mitbringen.«

			»Das ist am selben Tag wie die Prüfung.« Tamara setzte sich gerade hin. »Worüber will sie mit uns reden?«

			»Ich glaube nicht, dass es ums Reden geht«, antwortete Aaron, der den Blick immer noch auf den Zettel richtete. »Sondern darum, dass wir es dann tun werden. Dass wir dann die chaosbesessenen Tiere entführen.«

		

	
		
			DREIZEHNTES KAPITEL

			Die folgenden vier Tage verbrachten Call, Aaron und Tamara damit, sich abwechselnd Sorgen wegen Almas Plan oder der anstehenden Prüfung zu machen. Im Unterricht machte Master Rufus wiederholt rätselhafte Bemerkungen und gab ihnen abenteuerliche Aufgaben. Im Laufe dieser Woche hatte Call bereits gelernt, wie man (a) Feuer auffing, das Tamara ihm zuwarf, (b) weiteratmete, als Aaron ihm mit Luftmagie die Sauerstoffzufuhr abschnitt, und (c) seine Anziehsachen wieder trocknete, nachdem Master Rufus ihn richtig nassgemacht hatte. Letzteres hatte er leider nicht mithilfe von Magie getan.

			Es war auch nicht gerade hilfreich, dass alle in einer komischen Stimmung waren. Tamara blickte ständig in flackernde Flammen und Kamine, als hoffte sie, darin das Gesicht ihrer Schwester wiederzufinden. Aaron dagegen sah sich jedes Mal im Speisesaal um, als erwarte er, mit Essen beworfen zu werden. Und Call stürzte sich auf jeden Schatten. Das ging so weit, dass es sogar Mordo den Rest gab.

			Dazu kam, dass Jasper wenig zu bieten hatte, was die Gerüchteküche betraf. Celia meinte, Drew hätte nur wenige Freunde gehabt und wäre meist für sich geblieben. Hin und wieder hatte er sich an ältere Schüler gewandt, die ihm einen Rat geben sollten, wie er besser mit Master Lemuel klarkommen konnte. Anscheinend hatte Alex Strike Drew aufgefordert, zu Master North zu gehen, doch das hatte er nicht getan. Wahrscheinlich hatte er den Befehl, sich unauffällig zu verhalten und nicht beim Schulleiter zu beschweren.

			Zu der Frage, wer die Gerüchte über Aaron in die Welt gesetzt hatte, hatte Jasper noch keine Ergebnisse. Er versprach ihnen aber, bis zum Ende der Woche mehr darüber herauszufinden.

			Als es am Donnerstag endlich Abend wurde, konnte Call es kaum erwarten, diesen Freitag hinter sich zu bringen, egal wie schlecht der Tag vielleicht ausging. Hauptsache, sie kamen der Lösung ein wenig näher. Doch als sie im Speisesaal ankamen, teilte Master Rufus ihnen mit, dass sie spätabends noch Unterricht hatten. Alma war wieder da.

			»Tamara, es ist eine Stunde in Chaosmagie, deshalb …«, setzte er an, doch sie schnitt ihm das Wort ab.

			»Ich möchte zusehen«, sagte sie. »Es ist sicher sehr interessant. Nur wenige Menschen werden höchstpersönlich mit Chaosmagie konfrontiert, und ich habe in dieser Hinsicht schon einiges erlebt. Ich möchte mehr darüber erfahren, wie sie wirkt.«

			Er nickte, obwohl er nicht gerade erfreut aussah. Andererseits sah er meistens eher finster aus – vielleicht hatte es also nichts zu bedeuten.

			Nachdem sie die Flechten und Pilze aufgegessen und ihre trüben grauen Höhlen-Smoothies getrunken hatten, gingen sie in ihren Klassenraum, wo Master Rufus bereits von einer Seite zur anderen tigerte. Alma stützte sich auf einen kurzen Stock und sagte: »Wie ihr wisst, ist das Gegenteil des Chaos beziehungsweise der Leere die Seele. In unserer letzten Stunde habt ihr gelernt, eine Seele zu sehen. Heute lehre ich euch, wie man die Seele einer anderen Person mit der eigenen Magie berührt – ein kurzes Antippen der Seele.«

			»Wenn ich mich nicht irre, habe ich schon gesagt, dass ich was dagegen habe«, sagte Call. »Es ist unheimlich und schräg, und wir wissen nicht einmal, was es bei der anderen Person bewirkt.«

			Alma seufzte leidgeprüft. »Die andere Person wird durch eure Einmischung bewusstlos, mehr nicht. Das hatte ich euch schon erklärt. Aber wenn du dafür zu zimperlich bist, kann Aaron ja anfangen. Er übt dann mit dir.«

			»Ich, äh …«

			Tamara stand auf. Sie hatte an einer Felswand gesessen. »Ich mache das.«

			»Das geht nicht!«, rief Call. »Und was habe ich eigentlich an mir, dass mich alle k. o. schlagen wollen?«

			»Muss an deinem Gesicht liegen«, erwiderte Tamara und schüttelte den Kopf, als würde er sich noch lächerlicher verhalten als üblich. »Ich meinte eigentlich, dass Aaron gern mit mir üben kann. Ich melde mich freiwillig zum Seelen-Klopfen.«

			Aaron sah sie skeptisch an. »Wieso? Dir will ich auch nicht wehtun!«

			Sie zuckte die Achseln. »Ich möchte wissen, wie es funktioniert. Kann doch sein, dass ich nicht viel merke, oder eben doch. Außerdem kann ich euch dann verraten, ob es wehtut, wenn ihr euch schon solche Sorgen macht.«

			Call zögerte. Er kam sich blöd vor, weil er so viel Widerstand leistete. Es war echt nicht schlecht, wenn man seine Gegner in Schlaf versetzen konnte – Hauptsache, ihre Seelen gerieten nicht durcheinander. Wenn ihn jemand ärgerte, könnte er das in Zukunft mit einem kurzen Klopfen seiner Seele regeln. Er hätte die Macht, Jasper die ganze Zeit bewusstlos zu halten.

			»Na gut«, sagte Call. »Zeigen Sie mir, wie es geht.«

			Tamara warf ihm einen angesäuerten Blick zu, aber Alma strahlte. »Es ist ganz leicht«, sagte sie beschwichtigend.

			Das war es nicht. Alma beherrschte die Theorie, hatte aber selbst noch nie eine Seele angetippt; darüber hinaus war es zwanzig Jahre her, seit sie das letzte Mal mit einem Makar experimentieren konnte. Sie behauptete, man müsste sich enorm konzentrieren, um in einem ersten Schritt die Seele zu sehen und in einem zweiten einen Hauch Chaosmagie auszusenden, um sie zu berühren.

			Zu Calls großem Ärger musste er sich mit Alma zusammentun, während Aaron Tamara zugesprochen bekam. Bei der Vorstellung, die Seele einer ihm fast vollkommen unbekannten Frau zu berühren, wurde ihm kühl und sonderbar ums Herz.

			Dennoch musste er es probieren. Er schloss die Augen und versuchte ihren Anweisungen zu folgen. Er wollte ihre Seele sehen, so wie er Aarons gesehen hatte. Doch es war nicht das Gleiche. Aaron war einer seiner besten Freunde. Das hier war so, als würden sie im Dunkeln Verstecken spielen und er würde aufs Geratewohl um sich herumtasten. Er bekam Almas Seele ganz plötzlich zu fassen, als er gar nicht damit rechnete. Er tippte sie nicht nur an, sondern spürte, wie da etwas Silbernes, Längliches zuckte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Er spürte einen eisernen Willen und tiefe Traurigkeit und unvermittelt eine jagende Angst, ehe er sich gedanklich von ihr löste. Als Call keuchend die Augen aufschlug, sah er gerade noch, wie ihre zurückrollten, bis nur noch das Weiße zu sehen war.

			Sie fiel auf einen Haufen Kissen, die Master Rufus aus einem anderen Teil des Magisteriums heraufbeschworen hatte.

			Call warf einen Blick zu den anderen herüber und sah, wie Aaron Tamara auffing, als sie anmutig in Ohnmacht fiel. Aaron hielt sie einen Moment lang fest, bis sie ihre Augen wieder aufschlug. Sie richtete sich lachend auf und grinste Aaron an.

			Rufus war zu Alma geeilt. »Sie ist immer noch bewusstlos«, sagte er. »Aber ihr geht es gut.« Er sah grimmig aus. »Gute Arbeit, Jungs!«

			Call hatte es geschafft, er hatte die Seele eines anderen Menschen angetippt. Aber es fühlte sich nicht gut an. Kein bisschen.

			[image: Zeichen]

			Der Freitag dämmerte. Callum wurde von Mordo geweckt, der seine bloßen Füße abschleckte. Das war eklig und kitzelte. Als er sich umdrehte und im Halbschlaf die Beine unter die Decke zog, sprang Mordo aufs Bett und leckte ihm übers Gesicht. »Bah … hmpf … weg da!«, keuchte Call, legte die eine Hand aufs Gesicht und schubste den Wolf mit der anderen fort. Manchmal war es schlimmer, zu wissen, wo Mordo mit seiner Zunge überall gewesen war, als es nicht zu wissen.

			Er war immer noch schlaftrunken, als er seine Uniform anzog, und überlegte, ob er Mordos Seele antippen und ihn für eine weitere Viertelstunde in Schlaf versetzen konnte. Aber da der Wolf chaosbesessen war und überhaupt, hatte man seiner Seele wahrscheinlich schon genügend mitgespielt.

			Call schlurfte in den Gemeinschaftsraum und klopfte an Tamaras Zimmertür, weil sie ihn an diesem Morgen beim Gassigehen begleiten sollte. Er hörte, wie sie stöhnte, und als sie kurz darauf die Tür öffnete, waren ihre Augen so verquollen wie seine. Er sah, dass sie ihr violettes Armband trug, und ging in sein Zimmer zurück, um seins zu holen, das er komplett vergessen hatte. Dann stolperten sie gemeinsam in den Gang hinaus, ohne sich die Mühe zu machen, Mordo anzuleinen.

			»Heute ist der große Tag«, sagte Tamara auf halbem Weg zum Missionstor und zeigte auf ihr Armband. »Alle erwarten, dass wir bei dieser Prüfung großartig abschneiden, aber ich habe mit den anderen Lehrlingen geredet. Master Rufus hat total viel Zeit damit verschwendet, uns etwas über die persönliche Verantwortung beizubringen. Und ihr musstet auch noch so viel über Chaosmagie lernen – ernsthaft, ich glaube nicht, dass wir vorbereitet sind.«

			Call hatte sich darauf konzentriert, nicht hinzufallen. Da sein Bein morgens stets steif war, durfte er es nicht zu sehr belasten, bevor es lockerer geworden war. Er nickte. Call fühlte sich nie wirklich gut vorbereitet, aber es gefiel ihm nicht, dass Tamara diesmal das gleiche Gefühl hatte.

			»Vielleicht können wir Chaosmagie einsetzen«, schlug er vor. »Als unsere nicht sonderlich geheime Geheimwaffe.«

			»Als ob«, schnaubte sie. »Wenn du unbedingt willst, dass alle sagen, wir hätten geschummelt.«

			»Mit Schummeln hat das nichts zu tun!«, protestierte Call. »Das ist eben Aarons und meine Magie.«

			Tamara zog die Augenbrauen hoch. »Würdest du das auch denken, wenn du kein Makar wärst?«

			»Wahrscheinlich nicht«, antwortete Call vernünftig. »Aber ich bin ein Makar.«

			Sie verzog das Gesicht wie immer, wenn sie ihn entweder nervig oder witzig fand. Call war stets unsicher, in welche Richtung ihre Miene tendierte – er wusste nur, dass sie diesen Gesichtsausdruck ständig aufsetzte – vor allem, wenn er dabei war.

			Während Mordo pinkelte, atmete Call die frische Luft in tiefen Zügen ein und ließ das Bein durchs Gras schwingen. Dann gingen sie wieder herein und erfuhren, dass die Magier ihre Sachen endlich wieder freigegeben hatten. Obwohl Call in Versuchung war, alles genau zu untersuchen, nahm er nur Miri, steckte das Messer in die Scheide und ging mit Tamara zum Speisesaal. Aaron saß schon mit Jasper und Rafe an ihrem Tisch. Er hatte sich so tief über seinen Teller gebeugt, als wollte er am liebsten darin verschwinden.

			Tamara setzte sich und wandte sich an Jasper. »Und, habt ihr noch etwas Nützliches herausgefunden?«

			Jasper zog eine Augenbraue hoch. »Geh weg, Rafe«, sagte er.

			»Warum denn?«, protestierte Rafe. »Verdammt, was soll das?« Er nahm seinen Teller und ging zu einem anderen Tisch. Jasper sah ihm mit hochgezogenen Augenbrauen nach.

			»Wundert euch nicht. Rafe ist morgens immer ziemlich mies drauf«, sagte er. »Wie auch immer, ich habe ausführlich mit Celia geredet. Ich musste meinen ganzen beträchtlichen Charme spielen lassen, um überhaupt etwas aus ihr herauszubekommen.«

			Aaron hob erschrocken den Kopf. Call verdrehte die Augen. »Bitte keine weiteren Männertipps«, flehte Aaron. »Sag uns einfach, was sie gesagt hat – falls sie etwas gesagt hat.«

			Das nahm Jasper den Wind aus den Segeln. »Es gibt kein einziges Gerücht über irgendwelche Makaris außer euch beiden. Über euch wird allerdings umso mehr geredet, falls es euch interessiert. Wie ihr den Feind besiegt habt. Ob ihr mit euren besonderen Fähigkeiten experimentieren werdet. Ob ihr Freundinnen habt.«

			»Wieso sollten sie Freundinnen haben?«, fragte Tamara schockiert.

			»Schon toll, was du uns so zutraust, Tamara«, sagte Call.

			»Das habe ich nicht gemeint … nur dass ihr doch überhaupt keine Zeit für so was habt.«

			»Wenn es Liebe ist, hat man auch Zeit.« Jasper sah sie selbstgefällig an.

			Tamara stöhnte. »Und die Gerüchte? Wer hat die in die Welt gesetzt?«

			Jasper schüttelte den Kopf. »Wissen wir noch nicht. Celia glaubt, es könnte einer der älteren Schüler gewesen sein.«

			Tamara sog scharf die Luft ein. »Meint ihr, es könnte Kimiya gewesen sein?«, fragte sie. »Sie war total gemein zu Aaron.«

			»Aber würde sie sich so etwas ausdenken? Wieso?«, fragte Aaron. »Sie kennt mich … ein bisschen zumindest.«

			»Nein, das glaube ich auch nicht«, sagte Call. »Sie hat sich eher wie jemand verhalten, der schockiert war, weil Aaron nicht der ist, für den sie ihn gehalten hat. Nicht wie jemand, der angefangen hat, ein Gerücht über ihn zu verbreiten.«

			Jasper warf einen Pilz in die Luft und schlang ihn hinunter. »Das war ja nur das Ergebnis von einer Woche. Mit der Zeit finde ich mehr raus.«

			»Super«, sagte Aaron. »Falls wir die heutige Prüfung überleben, bekommen wir vielleicht tatsächlich ein paar Informationen.«

			Call hatte den Test total vergessen. Er stöhnte laut auf.

			Master Rufus zog sie hinter sich her, sobald sie den Speisesaal verlassen hatten. Er lächelte grimmig und hatte eine große Tasche über die Schulter geschlungen. »Kommt mit, Lehrlinge. Ich glaube, es wird euch gefallen, was wir heute für euch auf Lager haben.«
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			Call gefiel es schon mal nicht.

			Sie waren wieder in der riesigen Grotte, in der schon die vorherigen Prüfungen stattgefunden hatten, zum Beispiel der Kampf gegen die Lindwürmer in ihrem ersten Jahr. Diesmal aber stand der hohe Raum in Flammen – gut, nicht überall, aber größtenteils. Die Hitze hüllte Call sofort ein und röstete ihn von außen wie Mäusespeck.

			In der Mitte schlugen die Flammen meterhoch. Doch es war kein beliebiges Feuer, denn es gab ein Muster. Flammenlinien verliefen parallel zueinander und ließen dazwischen Wege frei. Das Ganze erinnerte Call an Heckenlabyrinthe, die er auf Fotos gesehen hatte und worin Menschen durch ein Gewirr von Wegen aus Bäumen und Sträuchern liefen. Aber dieses hier bestand aus zuckenden Flammen.

			»Ein Feuerlabyrinth«, sagte Aaron, der den Blick nicht abwenden konnte. Tamaras Blick war ebenfalls starr, in ihren Augen spiegelten sich die tanzenden Feuerzungen. Das Feuer hob und senkte sich und sprühte Funken. Call konnte sich vorstellen, dass sie an ihre Schwester dachte.

			Ein Lehrling aus dem Goldjahr, wahrscheinlich einer aus der Gruppe von Master North, kam vorbei und überreichte Master Rufus vorsichtig drei Feldflaschen. Master Rufus nickte und wandte sich an seine Lehrlinge. »Die sind für euch«, sagte er und deutete auf die Flaschen, in die mit großer Sorgfalt ihre Initialen eingraviert waren: AS. CH. TR. »Wasser ist das Gegenelement von Feuer. In den Flaschen ist eine geringe Menge Wasser, aus der ihr schöpfen könnt, wenn ihr den Weg durchs Labyrinth sucht. Merkt euch, dass ihr es aufbrauchen und durch die Wände gehen oder eure Magie retten könnt. Ich verrate euch nicht, was die klügste Methode wäre. Ihr müsst euch auf euer eigenes Urteil verlassen.«

			Call war sich ziemlich sicher, dass Master Rufus es ihnen doch verriet, selbst wenn er es nicht zugeben wollte.

			»Nur eine Sache ist strengstens verboten: im Labyrinth hochzufliegen. Dann wird man sofort disqualifiziert. Verstanden?« Master Rufus sah sie nacheinander ernst an.

			Call nickte. »Weil man dann schummelt?«

			»Und weil es gefährlich ist«, erklärte Tamara. »Wärme steigt nach oben. Die Luft über dem Labyrinth wird glühend heiß.«

			»Sehr richtig«, sagte Master Rufus. »Und noch etwas: Ihr geht da einzeln durch.« Wieder sah er sie nacheinander an, seine Miene war hart angesichts ihrer schockierten Gesichter. »Nicht als Gruppe, allein.«

			»Halt, wie bitte?«, rief Tamara. »Aber wir müssen Call doch beschützen! Wir haben ihn seither nicht aus den Augen gelassen.«

			»Sie haben doch gesagt, es wäre eine Herausforderung für uns als Lehrlingsgruppe«, sagte Aaron. »Was soll das dann mit den Armbändern?«

			Master Rufus warf einen Blick auf einige andere Lehrer, die mit ihren Schülern zusammenstanden und sie auf das Labyrinth vorbereiteten. Ältere Lehrlinge liefen dazwischen herum und teilten Feldflaschen aus oder beantworteten Fragen. Die Assistenten. Call sah silberne und goldene Armbänder aufblitzen und entdeckte Alex und Kimiya. Kimiya sah zu ihnen herüber und winkte Tamara kurz zu. Tamara winkte nicht zurück, ihr Blick war hart.

			»Es geht nach wie vor um das Team«, erwiderte Master Rufus, »denn eure Ergebnisse werden durch drei geteilt und ergeben den Schnitt der Gruppe. In diesem Test sollt ihr zeigen, dass jeder von euch erkannt hat, wie wichtig es ist, Verantwortung für die Ausbildung der anderen Lehrlinge in eurer Gruppe zu tragen. Allerdings ist es nicht nur wichtig zu wissen, wie ihr in einer Gruppe zusammenarbeitet, ebenso wichtig ist es, dass ihr wisst, wie ihr euch allein durchschlagt. Um Call müsst ihr euch keine Sorgen machen«, fuhr Master Rufus fort. »Denkt an euch selbst und die Punkte. Jeder betritt das Labyrinth an einer anderen Ecke. Die Aufgabe besteht darin, in die Mitte vorzudringen. Wer es als Erster schafft, gewinnt einen unterrichtsfreien Tag, den er nach Belieben mit dem Rest des Teams in der Säulenhalle verbringen darf.«

			Call durchfuhr das dringende Verlangen, zu gewinnen. Ein ganzer freier Tag, an dem er mit Aaron und Tamara in den heißen Teichen liegen, Filme gucken und Süßigkeiten naschen konnte! Das wäre einfach fantastisch!

			Außerdem war er froh, dass bei dem Test ausnahmsweise niemand auf ihn aufpasste. Er war seinen Freunden dankbar, wie sehr sie sich für ihn einsetzten, doch er war es nicht gewohnt, keine Sekunde allein zu sein, und es ging ihm auf die Nerven. Das hier war ein Test, den die Lehrer aufgesetzt hatten und den sie selbst durchführten. Das bedeutete, dass niemand sicher war, aber auch, dass er wahrscheinlich in keiner größeren Gefahr schwebte als die anderen.

			Master North’ Stimme dröhnte verstärkt durch Luftmagie über das Flammenmeer. Er erklärte noch einmal die Regeln, betonte den »Flugverzicht« und las die einzelnen Startpositionen vor. Call suchte die mit Kreide ausgewiesene Stelle: BY9.

			»Viel Glück«, sagte er zu Aaron und Tamara, die ihre Feldflaschen umklammerten und ihn ängstlich ansahen. Call wurde warm ums Herz, und das kam nicht vom Feuer. Seine beiden Freunde mussten in ein brennendes Labyrinth gehen und sorgten sich doch nur um ihn und nicht um sich.

			»Pass auf dich auf«, sagte Aaron und klopfte Call auf die Schulter. Seine grünen Augen wirkten zuversichtlich.

			»Das schaffen wir schon«, sagte Tamara mit ihrer gewohnten Begeisterungsfähigkeit. »Bevor ihr wisst, wie euch geschieht, planschen wir in der Säulenhalle.«

			Auch sie und Aaron nahmen ihre Plätze ein. Dann schallte Master North’ Stimme über das Toben und Knistern des Feuers. »Achtung, fertig, los!«

			Die Lehrlinge sprinteten los. Es gab zahlreiche Wege ins Labyrinth. Call folgte seinem eigenen Pfad, der tief in die Flammen führte, die von vorne und hinten, rechts und links lebendig loderten. Die anderen Lehrlinge waren in dem zuckenden Orange und Rot des Feuers nur in Umrissen zu erkennen.

			Das Labyrinth verzweigte sich in zwei Richtungen. Call wählte spontan den linken Weg und lief weiter. Sein Herz raste, und seine Kehle brannte von der überhitzten Luft, die er einatmete. Wenigstens rauchte es nirgends.

			Feuer will brennen. Er erinnerte sich an seinen ironischen Kommentar, als er den allseits bekannten Fünfzeiler des Magisteriums zum ersten Mal gehört hatte. Call will leben. In diesem Augenblick brannte das Feuer niedriger, und er konnte über das Labyrinth hinwegsehen.

			Da war niemand. Sein Herz schlug noch schneller, als er erkannte, dass kein einziger anderer Lehrling zu sehen war. Es kam ihm vor, als wäre er allein in dem Labyrinth, obwohl er die Lehrer noch an den Wänden stehen sah.

			»Aaron?«, rief er. »Tamara?«

			Er lauschte angestrengt, um über dem dröhnenden Feuer etwas zu hören, und glaubte seinen Namen zu hören, leise wie ein Flüstern. Call stürmte diesem Hauch entgegen, doch im gleichen Moment loderten die Flammen wieder hoch, so hoch wie Telefonmasten. Er konnte gerade noch zurückweichen, sonst wäre er ihnen zum Opfer gefallen. Ein Ärmel seiner Uniform brannte, und er schlug darauf ein, bis das Feuer erlosch. Doch seine Augen brannten sosehr, dass er fast nichts mehr sah, und er hustete heftig.

			Call drückte den Verschluss seiner Feldflasche mit dem Daumen hoch und erwartete das vertraute Glänzen von Wasser. Wasser, aus dem er schöpfen und mit dessen Kraft er die Flammen löschen konnte.

			Die Feldflasche war leer.

			Call schüttelte sie an seinem Ohr und hoffte, dass es nicht stimmte, dass er das gemächliche Schwappen der Flüssigkeit hören würde. Er drehte die Flasche auf seiner Handfläche um und sehnte sich nach einem einzigen Tropfen. Er kam nicht. Kein Wasser, nur ein winziges Loch im Boden. Anscheinend hatte jemand es in die Flasche gebohrt.

			»Master Rufus!«, schrie Call. »In meiner Flasche ist kein Wasser! Sie müssen den Test abbrechen!«

			Doch die Flammen kamen immer näher. Als ein Feuerstoß in seine Richtung blies, musste er zur Seite springen. Stolpernd fiel er auf ein Knie und wäre um Haaresbreite mit dem Gesicht voran in eine Feuerwand gefallen. Der Schmerz raste durch seine Flanke. Als er sich aufrappelte, dachte er einen Augenblick lang, sein krankes Bein würde nachgeben.

			»Master Rufus!«, brüllte er erneut. »Master North! Hilfe!«

			Was hatte ihn geritten zu denken, er würde allein klarkommen? Wieso hatte er darauf vertraut, dass die Lehrer seine Sicherheit garantierten? Wenn Tamara oder Aaron bei ihm gewesen wären, hätten sie ihm von ihrem Wasser etwas abgeben können! Doch dann machten seine Gedanken einen ruckartigen Schlenker: Und wenn in Tamaras und Aarons Feldflaschen auch kein Wasser war? Wenn dieselbe Person, die es auf ihn abgesehen hatte, auf Nummer sicher gegangen war, damit sie ihm auf keinen Fall aushelfen konnten?

			Er musste sie finden.

			Call ging wieder los, der Gluthitze zum Trotz. Feuerbälle lösten sich in unregelmäßigen Abständen und flogen wie Leuchtraketen in alle Richtungen. Als er um eine Ecke bog, wich er einer rotglühenden Kugel aus, doch hinter der nächsten Ecke landete er vor einer Feuerwand.

			Das war eine Sackgasse.

			Er blieb sofort stehen und wollte umkehren. Doch jetzt hatte sich auch dort eine Wand gebildet. Das Labyrinth hatte sich verändert, und all das Feuer in seiner Umgebung schlug flammend nach ihm und versengte ihn, bis es nach verbranntem Stoff und verbrannten Haaren stank.

			Calls panisches Heulen wurde vom Feuer verschluckt. Selbstverständlich veränderte sich das Labyrinth. Sonst bräuchte man kaum Wasser – es musste Stellen darin geben, in denen Magie benötigt wurde.

			Und schon rückten die Feuerwände weiter auf ihn zu. Die Metallnieten an seinen Schuhen glühten in Orangerot. Wenn er nicht gegrillt werden wollte, musste Call einen Weg aus dem Labyrinth finden. Er konnte nicht hochfliegen – Tamara hatte recht, in der Luft über den Flammen wäre es noch heißer.

			Luft. Moment, dachte Call: Feuer braucht Luft, nicht wahr? Feuer ernährt sich von Luft.

			Er hatte eine Idee.

			Dann ließ er die linke Hand vorschnellen, wie er es bei den Magiern gesehen hatte, wenn sie Kraft in ihre Zaubersprüche beschworen. Aaron hatte es auch so gemacht. Er streckte die Fühler aus, weit über das Feuer hinweg, weit über den Fels unter seinen Füßen. Weiter als das Wasser, das meilenweit über ihnen in den Flüssen und Bächen floss. Sogar weiter als die Luft. Er griff durch Raum, der existierte und auch wieder nicht, er griff jenseits davon in das Nichts. Ins Herz der Leere.

			Die Hitze des Feuers schwand. Calls Haut brannte und kribbelte nicht mehr. Im Gegenteil, jetzt erfüllte ihn Kälte. So kalt wie das Weltall, wo es keine Wärme gab, sondern nur nichts. Auf seiner Handfläche tanzte plötzlich eine schwarze Spirale. Sie hüpfte von seiner Haut wie gekräuselter Rauch, der in die Luft steigt.

			Feuer will brennen.

			Wasser will fließen.

			Luft will schweben.

			Erde will verbinden.

			Chaos will verschlingen.

			Das Chaos stieg von Calls Hand auf, schneller und immer schneller. Es hatte sich zu einem schwarzen Tornado entwickelt, der um seine Hand wirbelte. Er konnte ihn spüren, schwer und ölig, wie Treibsand, der einen nach unten zog. Call reckte die Hand weiter nach oben, so hoch es ging, bis er die obersten Spitzen der Flammen erreichte.

			Verschlinge, dachte er. Verschlinge die Luft.

			Der Rauch explodierte nach außen, und Call schrie auf, als eine Art Überschallknall die Luft zerriss. Nun wiegten sich die Feuerzungen vor und zurück, während der schwarze Rauch über ihre Spitzen zog, sich wie eine Wolkenschicht darauflegte und den Sauerstoff verschlang. Ohne Sauerstoff konnte kein Feuer bestehen. Das hatte Call im Chemieunterricht gelernt. Sein dunkles Chaos fraß den Sauerstoff, den es rund um das Feuer fand.

			Mittlerweile hörte er auch wieder etwas anderes: andere Lehrlinge, ihre angstvollen und staunenden Rufe. Gleichzeitig machten die Flammen einen Lärm, als würden sie von innen nach außen gewendet – und dann lösten sie sich auf. Sie fielen herab und bildeten Haufen aus verkohlter Asche. Plötzlich war der riesige Raum wieder vollkommen sichtbar. Die anderen Lehrlinge lagen auf dem Boden, manche klammerten sich an ihre Feldflaschen, doch alle blickten im Schock wild um sich.

			Calls Rauch hing weiterhin in der Luft. Die dunklen Schleifen sahen aus, als wären sie durch die verschluckte Luft dicker geworden. Call keuchte, und da fiel ihm noch etwas aus dem Chemieunterricht ein: Es war schön und gut, dass Feuer Sauerstoff brauchte – Menschen aber auch.

			Der Rauch wand sich suchend abwärts. Master Rufus lief schnellen Schrittes durch das zerstörte Labyrinth und rief: »Call! Weg damit, Call!«

			In seiner Panik ließ Call die Hand erneut vorschnellen und griff nach dem Chaos, um es zu sich zurückzuziehen. Doch er stieß auf Widerstand. Das Chaos wollte zurückweichen und sich losreißen. Es wollte, dass er es in Ruhe ließ. Call dehnte seine Hand so weit, dass seine Finger sich in schmerzende Klauen verwandelten. Komm zurück!

			Auf einmal wickelte sich der dunkle Chaosrauch zu einem dichten Knäuel auf und hüpfte auf den Boden. Call brüllte – und merkte dann, dass es in Aarons Richtung schoss, der ebenfalls die Hand ausgestreckt hatte. Das Knäuel sauste in seine Hand und verschwand.

			Als Master Rufus kurz vor Call zum Stehen kam, ließ Aaron die Hand wieder sinken. Call entdeckte Tamara, die Wangen rußverschmiert. Über die Aschehaufen und die am Boden kauernden ängstlichen Lehrlinge sahen Call und Aaron einander an.

			[image: Zeichen]

			An diesem Abend ging Tamara als Einzige aus ihrer Gruppe in den Speisesaal. Es gelang ihr, Essen für Call und Aaron herauszuschmuggeln: ein Tablett mit Flechten, Pilzen, Wurzelknollen und dem dunkelroten Pudding, den Call so gern mochte.

			»Und, wie war’s?«, fragte Aaron.

			Sie zuckte die Achseln. »Ganz okay.« Tamara war eine ziemlich gute Lügnerin, deshalb musterte Call sie sehr genau. Er war geneigt zu glauben, dass alles, was sie sagte, in Wahrheit noch viel schlimmer war. »Alle haben mir Fragen gestellt, mehr nicht.«

			»Was für Fragen?« Call wollte es genau wissen. »Zum Beispiel, ob ich verrückt geworden bin? Oder ob ich böse bin?«

			»Du leidest unter Verfolgungswahn!«, sagte Tamara.

			»Stimmt, wahrscheinlich denken sie, ich wäre verrückt«, sagte Aaron seufzend. Das Merkwürdige war, dass Call das ebenfalls annahm. Obwohl Aaron sie alle gerettet hatte – vor Call, der seine Kriegstreiber-Liste vom letzten Jahr wieder aktiviert hatte, weil er unfassbar viele Punkte bekommen hätte, wenn er wirklich alle Lehrlinge des Kupferjahrgangs hingemetzelt hätte –, schüchterte die Beschwörung von Chaosmagie die anderen sicher immer noch ein.

			»Es ist fast vorbei«, mahnte Tamara. »Gleich helfen wir noch Alma, und dann wird sie Jennifer … hm, ich weiß auch nicht genau, was sie mit ihr machen wird. Aber wir werden erfahren, wer Jennifer getötet hat, und damit auch, wer es auf dich abgesehen hat. Esst auf, das ist gut für die Nerven.«

			»Und wer hat nun gewonnen?«, fragte Call.

			»Was?« Tamara sah ihn verständnislos an. »Was meinst du damit?«

			»Wer hat beim Test gewonnen?«, wiederholte Call. »Wer darf in die Säulenhalle? Ich meine, haben sie den gewählt, der am nächsten an der Mitte stand, oder haben sie die ganze Sache abgeblasen?«

			»Wir müssen gleich los«, sagte Tamara bedächtig, als wollte sie besonders viel Mitgefühl für jemanden ausstrahlen, dem sie gleich eine schlechte Nachricht überbringen musste. »Du hast gewonnen, Call.«

			»Oh«, sagte er. Er wusste nicht genau, was er davon halten sollte. Niemand hatte ihm gratuliert. Master North war laut brüllend über das erloschene Feuer gestürmt, hatte ihn an den Schultern gepackt und gefragt, was er sich dabei gedacht hatte. Als Call ihm die leere Feldflasche mit dem Loch im Boden gezeigt hatte, hatte er eine sonderbare verschlossene Miene aufgesetzt.

			Master Rufus hatte finster umhergeblickt, als würde er sich überlegen, wie er den Schuldigen bestrafen wollte. Das konnte Call verstehen, allerdings machte er sich Sorgen, als er bemerkte, wie Rufus’ Blick bei Anastasia verweilte. Manchmal sah Call sich im Speisesaal um und hatte das gleiche Gefühl. Dann erschien es ihm schlichtweg unmöglich, dass jemand, der ihn umbringen wollte, einfach in der Menge unterging.

			»Tamara hat recht«, sagte Aaron und hob seine Gabel, die schwer mit Flechten beladen war. »Wir müssen uns ausruhen und auf die Nacht vorbereiten. Wir haben schon so viel Magie beschworen, dass ich eine Runde schlafen muss. Sonst döse ich ein, wenn ich gerade einen chaosbesessenen Bär umarme, und dann werde ich gefressen.«

			Call, der oft genug in einer Umarmung mit einem chaosbesessenen Wolf einschlief, kicherte. Dann aß er schnell weiter. Im Nullkommanichts hatten Aaron und er alles aufgegessen, und auch Call spürte nun die Erschöpfung. Außerdem fühlte er sich total schräg, schwindelig und irgendwie nicht wohl in seiner Haut. Er erinnerte sich, dass Aaron schlecht wurde beziehungsweise dass er in Ohnmacht fiel, wenn er zu viel Chaosmagie in die Welt gebracht hatte. Doch Call hatte dieses Gefühl noch nie gehabt. Er stand taumelnd auf und legte sich aufs Ohr.

			Als er in seinem Bettzeug verheddert aufwachte – immer noch in Uniform und Stiefeln –, konnte er sich nicht einmal mehr erinnern, wie er ins Bett gekommen war. Er hörte Stimmen. Offenbar ging es gleich weiter.

			Call stand auf und ging rüber ins Gemeinschaftszimmer.

			Alex saß auf dem Sofa und unterhielt sich mit Tamara. Sie waren beide ganz in Schwarz gekleidet, wie Ninjas. Alex hatte seine hellbraunen Haare unter einer Mütze verborgen, Tamara trug einen zu großen schwarzen Pullover und Leggings. Die Haare hatte sie zu glänzenden Zöpfen geflochten und mit schwarzen Schleifen versehen. Alex lächelte sie an, auf eine Art, wie Call ihn bisher nur Kimiya hatte anlächeln sehen.

			Das gefiel ihm gar nicht.

			»Meine Stiefmutter hat mich geschickt, damit ich euch helfen kann«, sagte Alex und drehte sich zu Call um. »Seid ihr sicher, dass ihr das durchziehen wollt? Diese … mitternächtliche Entführung? Das ist ein dickes Ding.«

			»Mir hat keiner gesagt, dass du auch dabei bist«, sagte Call. Alex blinzelte kurz, als wäre er von Calls Tonfall überrascht. Tamara warf Call einen vorwurfsvollen Blick zu.

			»Er ist Anastasias Stiefsohn«, sagte sie. »Und ein Luftmagier. Wir könnten ihn gut gebrauchen.«

			Aaron kam ebenfalls ganz in Schwarz gekleidet aus seinem Zimmer. Allerdings hatte er seine hellen Haare nicht bedeckt. Er nickte Call zu. »Wir haben dich schlafen lassen, so lange es ging.«

			»Das war eine harte Nummer mit der Chaosmagie bei dem Test heute«, sagte Alex. »Mit euch beiden kommt man ja gar nicht mehr mit.«

			Call und Aaron tauschten einen Blick. Sie waren beide nicht scharf darauf, ihre makarischen Fähigkeiten gleich wieder abrufen zu müssen. Call war total erledigt.

			»Zieh dir lieber schnell noch dunkle Sachen an«, sagte Aaron. »Wir wollen am Highway nicht gesehen werden.«

			Call ging in sein Zimmer und zog eine schwarze Jeans an sowie den dunkelsten Pullover, den er finden konnte. Er war dunkelblau. Wie in einem nachträglichen Einfall nahm er rasch noch Miri vom Nachttisch und steckte das Messer in den Gürtel. Dann weckte er Mordo, der auf dem Bett schlief und dessen lange Zunge auf der Tagesdecke zuckte.

			»Komm, Alter«, sagte Call. »Zeit für ein Abenteuer.«

			Die anderen warteten schon auf ihn, als Call mit dem quicklebendigen Mordo ins Wohnzimmer zurückkehrte. Alex öffnete die Tür. Tamara sah Call an und folgte ihm.

			Als Call in den Gang hinaustrat, sah er sich überrascht um. Eigentlich war alles ganz normal – die Felswände, der Weg, der nach links und rechts verlief. Doch es lag ein seltsamer Schimmer in der Luft, fast schien sie zu vibrieren.

			»Tarnung«, erklärte Alex leise. Er hatte die rechte Hand erhoben und vollführte mit den Fingern komplizierte Gesten wie ein Klavierspieler. »Indem ich die molekulare Beschaffenheit der Luft verändere, kann man uns im Vorbeigehen schlechter erkennen.«

			Call sah Tamara an und zog die Augenbraue hoch. Sie zuckte die Achseln, war aber sichtlich beeindruckt. Auch das nervte ihn – wenn an diesem Tag jemand spektakuläre Magie beschworen hatte, dann doch wohl Call.

			Obwohl er so wahrscheinlich nicht denken sollte.

			Er fragte sich die ganze Zeit, ob Aaron ähnlich dachte – nicht zuletzt, weil er nun ein glühendes Stück Kohle auf der Hand hatte, das den Weg beleuchtete. »Und los«, sagte er. »Gehen wir am Missionstor raus?«

			Alex nickte und ging vor. Aaron folgte mit dem Licht, das Schatten an die Wände malte, gefolgt von Call und Tamara. Mordo bildete als zockelnder Schatten die Nachhut.

			Auf dem Weg zum Tor trafen sie nur wenige Menschen, die sie zudem, wie Alex vorhergesagt hatte, gar nicht sahen. Celia stand neben Rafe und redete leise auf ihn ein. Als sie an ihr vorbeigingen, runzelte sie nur die Stirn. Sogar Master North kreuzte ihren Weg, aber er war in einen Papierstapel vertieft und sah nicht einmal auf.

			Call fragte sich, wann sie bei Master Rufus endlich solch tolle Tricks lernen würden, und kam trübsinnig zu dem Schluss, dass die Antwort höchstwahrscheinlich »nie« lautete. Master Rufus hatte bestimmt etwas dagegen, seine Lehrlinge so auszubilden, dass er sie möglicherweise selbst nicht wiederfand.

			Als sie durch das Missionstor gingen, lief Mordo, der sich dort ja auskannte, zu seinen Lieblingsbäumen und einem Stück Rasen. Alex jedoch gestikulierte in die andere Richtung.

			»Hier lang!«, rief Call seinen Wolf zu sich, so laut er es wagte. »Komm schon, Mordo.«

			»Wohin gehen wir?«, fragte Aaron.

			»Alma wartet an der Straße auf uns«, antwortete Alex und führte sie zu dem nichtasphaltierten Sträßchen, auf dem der Bus am Anfang jeden Schuljahres stets den Hügel zum Magisterium hinauffuhr. Es ging steil bergab, aber dafür auch schnell – viel schneller als im letzten Jahr, als sie durch den Wald geschlichen waren, oder im Eisenjahr, als sie panisch hindurchgehetzt waren – wie Call und Tamara, nachdem Aaron entführt worden war.

			Straßen sind super, dachte Call und schwor sich, sie häufiger zu benutzen. Seltener von Elementariern entführen lassen. Mehr Straßen.

			Als sie um die Ecke bogen, wartete schon ein Lieferwagen vor einem mächtigen Felsen auf sie. Alma lehnte sich aus dem Fenster. »Hätte nicht gedacht, dass ihr Kids den Mumm aufbringt, wirklich zu kommen«, begrüßte sie den Trupp barsch. »Steigt ein.«

			Alex schob kraftvoll die Seitentür auf, und alle stiegen so eilig ein, dass sie übereinanderfielen. Die Tür war noch nicht richtig geschlossen, als Alma bereits losbrauste. Sie fuhr viel schneller, als Call es für nötig erachtete, und Mordo wimmerte.

			»Ich glaube, wir können den Lkw auf der Route 211 einholen. Die Frage ist, wie wir ihn zum Halten bringen, ohne ihn von der Straße zu drängen. Und ehe ihr jetzt ›ist doch egal‹ sagt, denkt an die Tiere.« Alma hatte die unschöne Angewohnheit, sich während des Redens umzudrehen, um ihre Reaktionen abzuschätzen. Call hätte sie wirklich sehr gern gebeten, auf die Straße zu sehen, aber er hatte Angst, sie könnte vor Schreck das Lenkrad herumreißen und sie in eine Schlucht katapultieren.

			»Okay«, sagte er stattdessen.

			»Wieso schaffen Sie das eigentlich nicht allein, mit den anderen vom Orden der Unordnung?«, fragte Alex.

			Alma seufzte, als wäre das eine sehr dumme Frage. »Was glaubst du, wen sie zuerst verdächtigen würden? Der Orden arbeitet in den Wäldern rund um das Magisterium, seit es uns erstmals gestattet wurde. Wir jagen, markieren, und manchmal töten wir chaosbesessene Tiere sogar. Natürlich nur, wenn es nötig ist. Im Präsidium weiß man genau, dass wir strikt dagegen sind, diese wertvollen Forschungsobjekte einfach abzuschlachten. Deshalb brauchen alle im Orden ein wasserdichtes Alibi.«

			»Echt herzerwärmend, wie sie sich sorgt«, flüsterte Aaron mit einem seltenen Anflug von Ironie. Call war ganz seiner Meinung. Mordo war kein wertvolles Forschungsobjekt, sondern ein Hauswolf. Call wünschte, die Tiere hätten nicht nur die Wahl zwischen einer Zukunft im Orden oder dem sicheren Tod.

			»Und was ist dann mit Ihrem Alibi?«, fragte Tamara.

			»Mit meinem?«, erwiderte Alma. »Die Aufzeichnungen werden beweisen, dass ich heute Nacht bei Anastasia Tarquin war, der bedeutenden Abgeordneten. Sie war so freundlich, mir Zugang zu den Elementariern zu gewähren, wo wir im Laufe einiger neuer Experimente die Zeit vergessen haben.«

			»Und was ist mit uns?«, fragte Call, um zu dem Punkt zurückzukehren, der seiner Meinung nach am wichtigsten war.

			»Hier könnt ihr nach ihnen Ausschau halten«, sagte Alma, ohne seine Frage zu beantworten, und bog schleudernd von der Straße auf den Highway ab. Sie sausten an der Tankstelle vorbei, wo sie im vergangenen Jahr auf Tamaras Butler Stebbins gewartet hatten. Vor ihnen erstreckte sich der breite Highway, und Call gab sich kurz der Vision hin, sie würden einfach einen Ausflug machen und nur zum Spaß drauflosfahren. Obwohl er Alma dann lieber nicht dabeihätte. Das wäre bestimmt nicht so toll.

			Alma lachte glucksend und hielt an. Sie krochen aus dem Van, froh über die frische Luft. Es war kalt, und die kühle Luft brannte auf Calls Wangen und Kinn, als er sich umsah. Sie standen an einer Straßengabelung, an der die Route 211 und die Route 340 abgingen. Eine andere Straße gab es nicht. Der Mond hing riesig und bleich über ihnen und ließ die weiße Linie auf der Straße erstrahlen.

			Alma sah auf die Uhr. »Sie kommen in fünf Minuten«, sagte sie. »Mehr haben wir nicht, um uns zu überlegen, was wir ihnen in den Weg legen könnten.« Sie sah Call an, als fragte sie sich, ob er sich als menschliche Straßensperre eignen könnte.

			»Das übernehme ich«, sagte Alex und stellte sich an die Stelle, wo die beiden Straßen sich trennten.

			»Was hat er vor?«, flüsterte Tamara, doch Call schüttelte nur den Kopf. Er hatte keine Ahnung. Alex hob die Hände und gestikulierte erneut wie ein Pianist in der Luft.

			Als Farbe und Licht vor ihm aufleuchteten, lehnte Alex sich zurück, bis die Farben und Lichter größer wurden. Call beobachtete ihn mit einem Anflug von Eifersucht. Er hat sich immer vorgestellt, dass Magie genau so sein würde. Nicht wie diese tödliche Dunkelheit, die er heraufbeschwören konnte.

			»Sie kommen«, wisperte Tamara und zeigte nach vorn. Und es stimmte: In der Ferne fuhr eine Kolonne schwarzer Lastwagen von Osten an die Gabelung heran. Die Scheinwerfer wirkten in der Dunkelheit wie Nadelstiche, doch sie kamen schnell näher.

			»Beeil dich, Alexander!«, fauchte Alma.

			Alex biss die Zähne zusammen. Er gab offensichtlich alles, und Call hatte kurz ein schlechtes Gewissen, weil er eben so unfreundlich zu ihm gewesen war. Das Licht, das Alex vor seinem Körper beschwor, war dunkler geworden, und die Farbe nahm irgendwie Form an – es entstand ein Wirrwarr gelber und orangefarbener Straßenbarrikaden mit der Aufschrift STRASSE GESPERRT in schwarzen Großbuchstaben. Die Schilder waren sehr hoch und sahen erschreckend schwer aus.

			»Weg da, Alex!«, rief Tamara. Mit erschöpfter Miene stürzte Alex zu ihnen zurück. Alma zog ihn gerade noch rechtzeitig hinter den Van, bevor die Transporter an der Sperre anhielten.

			Als Erstes kam ein unauffälliger Sattelzug ohne Logo an den Seiten. Als der Fahrer sich aus seiner Kabine schwang, sah er unglaublich unmagisch aus. Er trug sogar eine Baseballkappe. Dann ging er zu der Barrikade und betrachtete sie stirnrunzelnd. Aus dem Lkw war eine Stimme zu hören.

			»Schieb sie einfach weg!« Man hörte dem Redner an, dass er wütend war und gewohnt, dass seine Befehle ausgeführt wurden. »Wir müssen uns an den Zeitplan halten!«

			»Und wenn die Straße außer Betrieb ist?«, fragte der erste Mann. »So was stellen die nicht ohne Grund auf.«

			Call bezweifelte, ob Alex’ magische Illusion standhielt, wenn man sie berührte. Er musste etwas tun. Als er zu Alma hinübersah, war ihm plötzlich sonnenklar, warum sie Aaron und ihm das Seelenklopfen beigebracht hatte.

			»Wir müssen sie ausschalten«, flüsterte er.

			Aaron nickte rasch, aber er sah jetzt schon fast ausgezehrt aus. Sie hatten an diesem Tag beide bereits viel Magie beschworen und würden auch als Gegengewichte nicht viel taugen, wenn sie gleichermaßen erschöpft waren. An diesem Abend kam es wirklich darauf an, nicht zu weit zu gehen.

			Er bekam eine Gänsehaut. Das Chaos strömte leicht in seine Finger, obwohl er so müde war. Er hatte den unangenehmen Gedanken, dass gerade bei Erschöpfung die Magie leichter zum Vorschein kam und dass er es möglicherweise nicht einmal richtig merken würde, wenn er zu müde war und das Chaos ihn verschlang.

			Der andere Mann stieg aus und baute sich zornig vor dem Fahrer auf. Er war ganz in Olivgrün gekleidet wie alle Mitglieder des Präsidiums. Call hatte ihn sogar schon einmal gesehen, wusste aber nicht mehr, wo. Tamara holte scharf Luft. Sie kannte ihn natürlich; wahrscheinlich war er sehr mächtig.

			Mittlerweile waren Alex’ Augen sehr weit geöffnet und sogar Alma sah fast so aus, als würde sie die Sache gleich abblasen. Call musste rasch handeln, bevor sie von Panik übermannt wurden. Sie waren hergekommen, um die Tiere zu befreien, die hinten im Lkw eingesperrt waren. Tiere wie Mordo, die in Gefahr schwebten. Dieser Gedanke und ein Blick auf den Wolf, der im Graben kauerte, gaben ihm den letzten Ruck.

			»Bei drei«, flüsterte er Aaron zu. »Seelenklopfen. Du nimmst den Fahrer, ich den anderen.«

			Als Aaron einen Mundwinkel hochzog, vermutete Call, dass er sich vielleicht freute, den Zauber auf echte Menschen anzuwenden. Vielleicht dachte er aber auch an die Tiere.

			Call streckte seine Magie nach der Seele des Abgeordneten aus. Es war anders als mit Almas Seele. Bei dem Kontakt war er in der sicheren Umgebung des Magisteriums gewesen, er hatte genügend Zeit gehabt und war darauf vorbereitet gewesen. Die Seele des Präsidiumsmitglieds war glitschig, als wollte sie außer Reichweite sausen; er konnte nicht richtig andocken. Call konnte die Seele fast schon sehen – ein silbernes Ding, das so aussah, als wäre es in komplizierten Windungen um sich selbst gewickelt. Er entschied sich für einen schnellen Zugriff, ohne sich wie beim ersten Mal die Zeit für Feinheiten zu nehmen. Er spürte, dass die Chaosmagie sich mehr zu einem Schlag als zu einem Anklopfen verdichtete.

			Immerhin griff er diesmal nicht ganz so hart zu.

			Der Mann brach zusammen. Als Call sich wieder auf sich selbst konzentrierte, lag er auf dem Rücken, und Aaron und Tamara beugten sich über ihn.

			»Weißt du eigentlich, wer das war?«, fragte Tamara. »Wen du gerade k. o. geschlagen hast?«

			Call schüttelte den Kopf. Selbstverständlich hatte er keine Ahnung.

			»Jaspers Vater«, antwortete Tamara.

			»Wahnsinn.« Call wusste, dass Jaspers Dad im Präsidium saß, und er hatte ihn auch schon mal gesehen, auf der Party im Kollegium, als Jennifer gestorben war. Er konnte es nicht fassen, dass er sich daran nicht mehr erinnert hatte. Jetzt verstand er auch, warum die anderen so überrascht ausgesehen hatten. »Ich bin fantastisch! Jasper flippt aus!«

			Die Jungen klatschten sich ab.

			»Ihr seid so was von unreif«, sagte Tamara und reichte ihm die Hand, um ihn hochzuziehen. Mordo sprang bellend auf und legte die Pranken auf seine Brust. Call kratzte den Wolf am Kopf und sah sich um. Jaspers Vater lag friedlich auf der Straße, die olivgrüne Robe auf dem Asphalt ausgebreitet. Aus der Nähe war er ein ziemlich unauffälliger Typ mit dunkelbraunen Haaren und einem kurzen gepflegten Bart.

			Der andere Mann war in den Straßengraben gelegt worden. Während Call zusah, kletterte Alex aus dem Graben und ging zu Jaspers Vater. Er levitierte ihn knapp über dem Boden und ließ ihn zum Straßenrand schweben.

			Alex wirkte abgrundtief erschöpft, grau und blass, als wäre von seiner Energie nichts mehr übrig. Call sah sich um. Wo war Alma? Sollte sie ihm nicht helfen?

			»Sie ist da hinten«, sagte Aaron, als hätte er Calls Gedanken gelesen, und zeigte auf den Sattelzug. Alma stand vor den Hecktüren des Sattelzugs, die mit einer Kette und einem schweren Vorhängeschloss gesichert waren. Die weißen Haare der Magierin wehten im Wind, während sie ihre Hände bewegte und die Funken sprühten – Metallmagie. Die Luft roch nach heißem Eisen.

			»Oh nein«, hauchte Tamara, als das Vorhängeschloss abfiel und das Heck aufklappte. Alma packte die Laderampe und schob sie hoch wie ein Fallgatter.

			»Sie sind hier!«, rief sie und begann zu schreien.

			Aus dem Sattelzug strömte eine wahre Flut chaosbesessener Tiere. Mordo heulte langgezogen, als sie aus ihrem Gefängnis ausbrachen: Wölfe, Hunde, schleichende Wiesel und rasende Ratten, Hirsche und Opossums, ja sogar Bären – große schwerfällige Wesen mit vielfarbigen Wandelaugen.

			»Ich dachte, sie sind in Käfigen eingesperrt!«, rief Alma, als die Tiere in alle Richtungen davonliefen. »Schnell! Wir müssen sie zusammentreiben!«

			Die Tiere beachteten sie gar nicht. Alma lief hinter ihnen her, levitierte einige von ihnen zurück zum Lkw, aber es war schwierig, sie festzuhalten, während sie versuchte, weitere zu erwischen.

			»Wir könnten sie verschwinden lassen«, sagte Aaron ruhig. »In die Leere.«

			»Nein!«, rief Call. Das durfte er nicht zulassen, auch wenn die Tiere furchterregend aussahen. Auch wenn einige auf sie zukamen. Die drei Freunde und Mordo wichen zum Van zurück, der Call auf einmal sehr klein vorkam.

			»Schnell.« Das kam von Alex, der zu ihnen hinüberhumpelte. Die Tiere hinter ihm blieben in Bewegung, liefen über die Straße und jagten einander. Dabei gaben sie im Gegensatz zu normalen Tieren keinen Laut von sich. Call hörte ein lautes Knurren, doch das kam von Mordo. »Wir brauchen einen Schleifenzauber«, sagte Alex. »Damit formt man die Luft zu einer Art Gatter.«

			»Kannst du das machen?«, fragte Call.

			Alex schüttelte den Kopf. »Ich bin total ausgelaugt.« Er sah tatsächlich furchtbar aus. Sogar das Weiße in seinen Augen war grau.

			»Wir auch«, sagte Aaron und zeigte auf sich und Call.

			Alex wandte sich an Tamara. »Ich zeige dir, wie es geht. Ist nicht schwer, Tamara.«

			»Und wenn schon«, erwiderte Tamara eiskalt. »Sag mir, was ich tun soll.«

			»Mann!«, sagte Aaron. Etwas war an ihm vorbeigesaust – etwas Schlankes, Dunkles mit glühenden Augen. Er drückte den Rücken an den Van und zog Call neben sich. Mordo wollte losstürmen, doch Call hielt ihn mit einem gezischten Befehl zurück.

			Tamara nickte, während Alex mit leiser Stimme auf sie einredete. Noch bevor er fertig war, hob sie die Hände und begann sie zu bewegen. Bei ihr sah es ganz anders aus als bei Alex. Es war, als würde sie die Saiten einer Harfe zupfen. Anscheinend praktizierten sie alle Magie auf ihre ganz eigene Weise.

			Call spürte die enorme Macht, die von Tamara ausging. Statt Luft sprang Feuer in glühenden Kohlen auf und bildete eine weite Schlinge um die flüchtenden Tiere. Doch obwohl die meisten Tiere eingepfercht waren, als der Zaun flammend knisterte, rannten die übrigen weiterhin fort – die einen in die Wälder, die anderen, wohin es eben ging. Sie fürchteten sich vor dem Feuer, und ihre Augen wirkten irre und wild. Viele hatten die Zähne gefletscht.

			Was geschieht mit einem, wenn man das Chaos verinnerlicht hat?, fragte sich Call. Am liebsten hätte er nach einer Tierseele gegriffen, um zu erfahren, was genau ihnen angetan worden war. Doch er hatte keine Zeit, er musste sofort reagieren.

			Ein Fuchs sprang Alma an die Kehle, doch sie konnte ihn wegstoßen. Schon schlich ein anderer um ihre Füße und eine Schlange wand sich durchs Gras, bis sie unter dem Van verschwand.

			»Achtung!« Alex zog Tamara gerade noch zur Seite, als zwei riesige Braunbären auf den Van zustürmten. Ihre massigen Körper wogten wie Panzer. Alex und Tamara ließen sich fallen, doch Call sandte ihnen entgegen, was er noch zu bieten hatte – einen Feuerstoß oder schwarzes Chaos, er wusste es selbst nicht. Es fühlte sich an, als würde er über den Grund eines versiegten Brunnens kratzen. Seine Hände zitterten – nichts geschah.

			Und dann war der Bär über ihm.

			Er hörte Aaron schreien, als der Bär ihn mit einem Tatzenschlag zu Boden sandte. Call wälzte sich benommen auf die Seite, während der Bär brüllend über ihm aufragte. Call sah genau, dass Aaron die Hand vorschnellen ließ, aber er tat das offenbar gleichzeitig auch – ohne es zu merken. Sowieso sprühten nur trübe Funken, er hatte keine Magie mehr.

			Call zog Miri in dem Moment aus dem Gürtel, als Mordo sprang. Der chaosbesessene Wolf schloss die Kiefer um den Nacken des Bären und verbiss sich in dem dicken Fell. Der Bär heulte knurrend auf. Mordo rutschte auf seinen Rücken, während er sich mit Krallen und Zähnen festhielt. Der Bär schüttelte seinen schweren Körper, um Mordo loszuwerden, doch der Wolf ließ nicht locker. Schließlich gelang es dem Bären doch, sich zu befreien. Wimmernd ging der Wolf zu Boden, und der Bär polterte zur Straßenmitte.

			Als Call Miri endlich in der Hand hatte, rappelte er sich auf. Eine kurze Untersuchung bestätigte ihm, dass es Mordo gut ging. Aaron hatte einen Stock gefunden, mit dem er den anderen Bären in Schach hielt. Alex, der Tamara hinter dem Van in Sicherheit gebracht hatte, raste zu ihnen zurück. In dem Moment schlug der Bär Aaron den Stock aus der Hand. Alex stieß Aaron aus dem Weg und stemmte sich dem Bären entgegen, um mit ausgestreckten Händen Luftmagie zu beschwören.

			Doch das war kein gewöhnlicher Bär. Die Augen strudelten in Rot und Orange, als er seine Krallen ausfuhr und Alex traf, der kreischend auf ein Knie sank. Sein Pullover leuchtete nass und rot im Mondschein. Der Bär hatte ihm eine grausame Wunde an der Schulter zugefügt.

			»Alex!« Tamara stürmte hinter dem Van hervor und rannte zu ihnen. Call hätte Alex gleich sagen können, dass sie nicht dortbleiben würde. Aaron bewegte seine Hände, als würde er versuchen, Chaosmagie heraufzubeschwören, doch nichts geschah.

			»Aaron!«, schrie Call. »Fang!«

			Er warf ihm Miri zu. Aaron fing das Messer und stach auf den Bären ein. Das Blut spritzte nur so, als die Klinge in den Bauch der Kreatur drang. Der Bär brüllte und wandte seinen Kopf mit den kleinen Augen Tamara zu, die mit noch mehr Feuer in den Händen auf die beiden zukam.

			Als er sich mit Klinge und Feuer bedroht sah, drehte der Bär ab und trabte schnell davon. Doch der Schaden war nicht zu beheben: Tamara hatte in ihrer Konzentration nachgelassen, und der Feuerzaun löste sich allmählich auf. Die chaosbesessenen Tiere liefen noch weiter weg, und nicht wenige von ihnen wandten sich mit strudelnden Augen Richtung Van.

			Als Call zu seinen Freunden humpelte, brach Alex endgültig im Gras zusammen. Sein Pullover war blutgetränkt. Tamara schrie total gestresst, und Aaron hatte den Blick auf seine Hände gesenkt, die keinerlei Magie mehr beschwören konnten. Sie waren vollkommen ausgelaugt, konnten nichts mehr tun – und das jetzt, da die Tiere auf sie zustürmten.

			Aber das stimmt so eigentlich nicht, oder?, sagte eine leise Stimme in Calls Hinterkopf. Es war nicht so, dass er nichts tun konnte. Er dachte an die Chaosbesessenen am Grabmal des Feindes. Wie sie auf ihn gehört hatten. Weil seine Seele sie geschaffen hatte.

			Ich muss sie unter Kontrolle bringen, dachte Call. Ich muss etwas unternehmen.

			Seine Seele hatte auch diese Wesen erschaffen.

			»Hey!«, sagte er mit leiser unsicherer Stimme. »Ihr alle. Bleibt stehen!«

			Die Tiere liefen weiter. Call musste schlucken – er durfte jetzt nicht feige sein. Sie schwebten alle in höchster Gefahr. Sie waren in Lebensgefahr. Das galt auch für Jaspers Vater, der bewusstlos und vollkommen schutzlos im Graben lag, und über den hoffentlich nicht bereits Hunderte von chaosbesessenen Eichhörnchen geflüchtet waren. Call holte tief Luft und besann sich auf seine Seele, diese Seele, die zuvor in einem anderen Körper als dem seinen gewohnt hatte. In einem Körper, der Hand ans Chaos gelegt und es diesen Wesen eingepflanzt hatte.

			»Hört auf mich!«, brüllte er. »Chaosbesessene! Ihr wisst, wer ich bin!«

			Die Tiere erstarrten. Und auch Call konnte sich nicht mehr bewegen. Sein Herz schlug dafür umso schneller. Funktionierte es? Er wurde noch lauter: »Chaosbesessene! Zurück in den Lastwagen! Tut, was ich sage!«

			Es fühlte sich an, als würden seine Befehle noch durch die Luft schallen, als er schon längst nicht mehr sprach.

			Seine eigenen Worte hallten wie ein Echo durch seinen Kopf. Auf einmal sah er schwarze Punkte. Die Tiere waren in Bewegung – er hatte den Eindruck, dass einige umdrehten und alle in die gleiche Richtung rannten – doch seine Sicht verschwamm. Er suchte innerlich nach Aaron, seinem Gegengewicht, doch Aarons Magie war so kümmerlich, dass er ihn nicht finden konnte. Er war allein im Dunkeln, ohne Aaron. Verzweifelt ließ er sich zurückfallen ins Nichts.

		

	
		
			VIERZEHNTES KAPITEL

			Call erwachte keuchend. Er lag auf der Krankenstation. Master Rufus redete mit jemandem, wahrscheinlich mit Master Amaranth. Obwohl sie sich gerne Schlangen um den Hals hängte, war sie eine hervorragende Heilermagierin.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass der Test ihn so auslaugen würde. Sind Sie wirklich sicher, dass er wieder gesund wird?«, fragte Master Rufus.

			Die Heilerin hörte sich an, als hätte sie diese Frage schon mehrmals beantwortet. »Es geht ihm gut, er ist nur erschöpft. Die beiden Jungen haben all ihre Magie auf einmal beschworen … Ich weiß nicht, ob es richtig war, sie weiterhin das Gegengewicht des anderen sein zu lassen. Was passiert, wenn sie beide zu weit gehen?«

			»Ich werde darüber nachdenken.« Als Call Master Rufus’ Hand auf seiner Schulter spürte, ließ er die Augen wohlweislich geschlossen und tat so, als würde er schlafen. »Wir sind dazu verpflichtet, für seine Sicherheit zu sorgen. Das gilt für all unsere Schutzbefohlenen, sonst sind wir dazu verdammt, die Vergangenheit zu wiederholen.«

			»Immerhin ist er nicht so leichtsinnig wie der junge Alex Strike dahinten. Er hat es doch tatsächlich geschafft, in einen Haufen Stalagmiten zu fallen. Ernsthaft, die Goldschüler werden auch immer dämlicher, je näher sie der letzten Pforte kommen.«

			»Ich habe von seinem Unfall gehört«, sagte Master Rufus so unverbindlich, dass er vermutlich mehr darüber wusste, als er ahnen ließ.

			Master Rufus drückte Calls Schulter und verließ die Krankenstation. Call konnte seine Schritte noch lange hören. Er ließ die Augen geschlossen. Irgendwo weiter hinten summte Master Amaranth vor sich hin und hantierte mit klirrendem Glas.

			Ich zähle bis dreißig, dachte Call. Dann tue ich so, als würde ich aufwachen. Auf diese Weise merkt sie nicht, dass ich mich vor Master Rufus verstellt habe.

			Er fing an zu zählen … und schlief wieder ein.

			[image: Zeichen]

			Als Call das nächste Mal aufwachte, stand Tamara an seinem Bett. Sie merkte, dass er etwas sagen wollte, und legte ihm die Hand auf den Mund. Sie roch nach Sandelholz.

			»Kannst du aufstehen?«, flüsterte sie. »Nicken oder Kopfschütteln.«

			Als er die Achseln zuckte, nahm sie gereizt die Hand weg. »Wehe, du weckst Alex oder stellst dich so dumm an, dass Master Amaranth reinkommt. Ich musste ewig lange warten, bis sie endlich mal verschwindet.«

			»Klar«, flüsterte er zurück und stand auf. Seine Beine hielten ihn aufrecht. Er fühlte sich sogar richtig gut und ausgeruht. Anscheinend trug er immer noch die Sachen, die er angehabt hatte, als er auf dem Highway in Ohnmacht gefallen war. »Was ist passiert?«

			»Psst. Komm mit.« Sie führte ihn von der Krankenstation in den Gang. Call warf einen letzten Blick zurück, bevor die Tür zuging. Alex, dessen Schulter verbunden war, schien noch zu schlafen, und Master Amaranth war nirgends zu sehen.

			Aaron und Alma warteten im Gang. Aaron trug wie Tamara die Schuluniform. Seine Augen leuchteten, als er Call sah, und er klopfte ihm auf die Schulter.

			»Geht’s wieder?«, fragte er.

			»Noch ein bisschen wund, aber ja, viel besser«, antwortete Call. Er warf einen verstohlenen Blick auf Alma, die ein wallendes Blümchenkleid und einen langen grauen Cardigan trug. Ihre Arme waren verbunden.

			»Haben die Füchse Sie überall gebissen?«, fragte Call.

			Almas Miene verfinsterte sich. Aaron schüttelte den Kopf und machte hinter ihrem Rücken eine Bewegung, als würde er sich die Kehle durchschneiden.

			»Darüber reden wir nicht!«, erwiderte Alma mit bösem Blick.

			»Okay.« Bereute Alma bereits, dass sie das Heck des Sattelschleppers geöffnet hatte? Es war größtenteils ihre Schuld, dass Call und seine Freunde beinahe von Bären getötet worden waren. »Und was machen Sie dann hier?«

			»Ihr habt euren Teil der Verabredung erfüllt«, sagte Alma. »Alles ist vorbereitet, damit ich meinen Teil leisten kann.«

			Also lag Jennifer hier in der Nähe. Anders konnte es nicht sein. Call erschauerte bei der Vorstellung – er war sich überhaupt nicht sicher, ob er es aushalten würde, noch einen Toten sprechen zu sehen. Es erinnerte ihn zu sehr an Verity Torres’ Kopf und die Rätsel. Das gehörte ganz sicher in die Abteilung Kriegstreiber.

			Aaron sah aus, als hätte er ähnliche Zweifel, doch Tamara wirkte zu allem entschlossen.

			»Gut«, sagte sie. »Bringen wir es hinter uns.«

			Alma führte die Prozession durch den Gang. Im Gegensatz zu Alex hatte sie offenbar kein Interesse daran, sie mit cooler Luftmagie unsichtbar zu machen. Allerdings war es wohl schon spät, und die Flure waren menschenleer. Sie schlichen an den Wänden entlang und hielten sich im Schatten.

			»Wie geht es Alex?«, fragte Tamara.

			Calls Haut kribbelte. Es war ganz normal, dass sie sich um Alex Sorgen machte, auch wenn sie ihn bisher kaum beachtet hatte. Es hatte sicher nichts zu bedeuten. »Ich habe die Lehrer belauscht«, erwiderte er. »Jedenfalls Master Rufus und Master Amaranth. Alex wird wieder gesund. Also, du kannst das Kimiya sagen.«

			Tamara sah ihn verwirrt an. »Sie macht sich keine Sorgen. Sie weiß doch gar nicht, dass er sich verletzt hat.«

			Call wedelte flüchtig mit der Hand. »Na ja, man weiß nie, was man verpasst, wenn man ohnmächtig ist, nicht wahr?«

			»Psst«, sagte Alma und wies sie mit einer Geste an zu schweigen. Sie waren jetzt in dem Teil des Magisteriums, wo die Master untergebracht waren, und liefen stumm weiter bis zu Anastasia Tarquins Quartier.

			Alma klopfte dreimal schnell hintereinander, machte eine Pause und klopfte noch einmal. Im nächsten Moment öffnete Anastasia schwungvoll die Tür. Sie trug ein weißes Kreppkleid mit einem langen Cape darüber, das schwarz bestickt war. Ihre silbernen Haare hatte sie hochgesteckt. Sie winkte ihnen, hereinzukommen.

			Call staunte nicht schlecht. Es war makellos sauber und aufgeräumt wie schon bei ihrem letzten Besuch, doch auf dem Marmortisch in der Mitte lag Jennifer.

			Es sah aus, als würde sie schlafen. Ihre langen schwarzen Haare wogten um ihren Kopf, ihre Füße waren nackt, und sie trug das blutbefleckte Kleid, das sie auf der Feier angehabt hatte. Jemand hatte ihre Hände über der Brust gefaltet.

			»Seit dem Mord lag ihre Leiche im Kollegium«, erklärte Alma und schloss die Tür hinter ihnen ab. »Für den Fall, dass sie als Zeugin gebraucht wird, wurde sie dort gegen den Verfall konserviert.«

			Call überlegte, ob Constantine Verity Torres’ Kopf auf die gleiche Weise über all diese Jahre bewahrt hatte. Er hatte das Gefühl, er konnte tun, was er wollte, er rückte dennoch immer näher an Constantines Leben und Constantines Entscheidungen heran. Es war, als wäre er auf Kollisionskurs mit sich selbst.

			»Fällt es nicht auf, wenn sie nicht mehr da ist?«, fragte Aaron.

			»Wir bringen die Leiche zurück, bevor irgendwer im Kollegium danach sucht«, versicherte Anastasia.

			Call dachte daran, wie schnell die Elementarier reisten und an die besondere Fähigkeit Anastasia Tarquins, sie unter Kontrolle zu halten. Falls sie einen der Elementarier aus dem Magisterium auslieh, konnte sie Jennifer sicher recht schnell ins Kollegium zurückbringen. Doch wenn sie mit Alma eine Leiche aus dem Kollegium entwenden konnte, war der Spion sicher ebenfalls zu allerlei unheimlichen Dingen in der Lage.

			Schließlich war er oder sie der größte Makar ihrer Generation.

			»Ich erkläre euch jetzt, was zu tun ist«, sagte Alma zu Call und Aaron. »Ihr müsst etwas Schwieriges lernen und zwar schnell.«

			Call musste daran denken, wie Alma ihnen das Seelenklopfen beigebracht hatte. Es war schwer, etwas von jemandem zu lernen, der zwar die Theorie verstanden und das Ganze schon einmal gesehen, es aber nie selbst getan hatte. Es hatte Stunden gedauert, bis sie es gekonnt hatten. Call bezweifelte, dass diesmal so viel Zeit zur Verfügung stand.

			»Und jetzt zu dir«, sagte Mrs Tarquin zu Tamara. »Du musst verhindern, dass irgendwer nach Callum oder Aaron sucht.«

			»Was?«

			»Wir müssen damit rechnen, dass Master Amaranth noch einmal nach ihren Patienten sieht, bevor wir hier fertig sind. Geh zurück auf die Krankenstation und teile ihr mit, Callum wäre in sein Zimmer zurückgekehrt und würde sich morgen noch einmal bei ihr melden, falls sie das für nötig hält. Wir müssen sicherstellen, dass nicht die ganze Schule in Alarmbereitschaft versetzt wird und ihn sucht, während wir hier mitten in einem verbotenen magischen Experiment stecken.«

			Tamara seufzte. »Gut. Bis später.«

			»Wäre es nicht besser, wenn einer von uns mitgeht?«, fragte Call. Er fand, es war für keinen von ihnen ungefährlich, nachts allein durch die Gänge zu laufen, während der Spion auf freiem Fuß war. Er warf Aaron einen Blick zu, ob er seiner Meinung war, doch Aaron fixierte Jennifers Leiche mit kreidebleichem Gesicht.

			»Ich nehme Mordo mit. Immerhin kann ich auf diese Weise etwas beitragen, statt nur dumm rumzustehen und zuzusehen. Ich finde es furchtbar, wenn ich nicht mithelfen kann«, sagte Tamara und ging zur Tür. Dann drehte sie sich mit schwingenden Zöpfen noch einmal um und lächelte ihn an. »Viel Glück beim Totengespräch.«

			Nachdem sie gegangen war, fühlte Call sich sehr einsam. Er war allein mit Aaron, zwei verrückten Alten und einer Leiche.

			»Okay«, sagte er. »Und was machen wir jetzt?«

			»So wie ich es verstanden habe«, setzte Alma an und erinnerte Call direkt daran, dass sie es wahrscheinlich tatsächlich nicht genau wusste, »müsst ihr euch vorstellen, dass die Chaosenergie wie Blut durch das Gehirn der Verstorbenen fließt. Ihr müsst die Chaosmagie dorthin schicken, um den Geist zu aktivieren.«

			Das hörte sich schwer an. Und nicht besonders konkret.

			»Den Geist aktivieren?«, fragte Aaron. Er sah so verwirrt aus, wie Call sich fühlte.

			»Ja«, antwortete Alma entschlossener als eben. »Die Chaosmagie entspricht ungefähr dem Lebensfunken und macht es den Toten möglich, mit uns zu kommunizieren.« Anastasia zeigte auf Jennifers Leiche auf dem Marmortisch. »Aaron, Call. Kommt näher und seht euch das Mädchen an.«

			Verunsichert schlichen die beiden zum Tisch. Jens Augen waren geschlossen, doch auf ihrer Wange war ein länglicher Blutfleck. Call wusste noch genau, wie sie bei der Preisverleihung gelacht hatte, und konnte es nicht fassen, dass sie nie wieder lächeln, ihre Haare zurückwerfen, eine geheime Botschaft flüstern oder durch die Gänge laufen würde.

			Das ist das, was Constantine nicht mehr wollte, dachte er plötzlich. Dieses Gefühl, dass es falsch war. Das Vergehen des Lebens und seiner Bedeutung. Er stellte sich vor, auf dem Tisch läge jemand, den er von Herzen liebte, Alastair oder Tamara oder Aaron. Da musste doch jeder Constantine und seine Beweggründe verstehen.

			Er zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren. Constantines Motive zu verstehen war nicht das, was gerade von ihm verlangt wurde. Sie sollten den Spion finden, darum ging es.

			»Sucht innerlich den jeweils anderen«, lautete Almas erste Anweisung. »Nutzt die Kraft des Gegengewichts. Ihr tragt die Macht des Chaos in euch, die Macht des endgültigen Nichts. Ihr sucht die Seele. Das endgültige Dasein. Nutzt das, um Jennifer zu erreichen.«

			Das ergab schon mehr Sinn, fand Call. Vielleicht. Er tauschte einen flüchtigen Blick mit Aaron, ehe beide ihre Augen schlossen.

			Im Dunkeln brachte Call sich erst mal ins Gleichgewicht. Nachdem er nun einige Erfahrung damit hatte, fiel es ihm leichter, sich in sein Inneres zu versetzen. Es war, als würde alles andere wegfallen, sogar der Schmerz in seinem Bein, und alles war schwarz und still, aber tröstlich, wie eine kuschelige Bettdecke. Er suchte Aaron und spürte ihn. Aarons Selbst, seine Aaron-heit, die in fröhlicher Verlässlichkeit einen dunkleren Kern aus Wut und Entschlossenheit überdeckte. Als Aaron auch nach ihm suchte, spürte Call, wie eine Kraft ihn durchflutete. Jetzt konnte er Aaron sehen, sein Umriss strahlte hell im Dunkeln.

			Dann schwebte ein weiterer matter Umriss zu ihnen hoch. Die Haare, die wie in einem Fotonegativ weiß aussahen, wehten hinter ihr.

			Jen.

			Call riss die Augen auf und hätte beinahe geschrien. Jens Leiche auf dem Tisch hatte sich nicht bewegt, doch ihre Augen standen weit offen. Ein Schleier lag über der schwarzen Iris. Auch Aaron starrte sie an; er war geschockt und sah aus, als sei ihm übel.

			Ohne dass sich Jens Mund bewegte, flüsterte eine ausdruckslose Stimme durch ihre Lippen hindurch. »Wer ruft mich?«

			»Äh, hi?«, sagte Call. Als sie noch lebendig gewesen war, hatte Jennifer ihn als eins der beliebten älteren Mädchen nervös gemacht. Es war damals schon schwer gewesen, mit ihr zu reden. Jetzt kostete es ihn auf eine andere Art und Weise jeden Nerv.

			»Wir sind’s, Call und Aaron«, fuhr er fort. »Erinnerst du dich an uns? Wir wüssten gern, ob du uns sagen kannst, wer dich ermordet hat?«

			»Ich bin tot?«, fragte Jennifer. »Ich fühle mich … seltsam.«

			Sie hörte sich auch seltsam an – ihre Stimme war so hohl. So leer. Call glaubte nicht, dass ihre Seele jetzt bei ihnen war, nicht wirklich. Eher letzte Spuren davon, die Erinnerung an das, was zurückblieb, wenn die Seele einen Körper verließ. Allein wie sie redete, machte Call so fertig, dass er befürchtete, vor Panik gleich laut zu lachen. Sein Herz raste, und er hatte das Gefühl, kaum noch Luft zu bekommen. Wie sollte er ihr jetzt auch noch vermitteln, dass sie nicht mehr am Leben war?

			Er ermahnte sich, dass sie im engeren Sinne nicht mehr sie selbst war. Man konnte ihre Gefühle nicht mehr verletzen.

			»Kannst du uns von dem Fest erzählen?«, bat Aaron höflich wie immer. Call warf ihm einen dankbaren Blick zu. »Was ist an dem Abend passiert?«

			Jennifers Mund zuckte in dem verzerrten Schatten eines Lächelns. »Richtig, das Fest, ich erinnere mich. Ich habe mit meinen Freunden gefeiert. Da war ein Junge, den hatte ich gern, aber er ist mir aus dem Weg gegangen, und dann – dann ist das Licht ausgegangen. Und meine Brust tat weh. Ich wollte schreien, aber ich konnte es nicht. Kimiya! Kimiya! Halte dich von ihm fern!«

			»Was?«, fragte Call. »Was war das mit Kimiya? Was ist passiert? Von wem soll sie sich fernhalten? Sie hat das doch nicht getan, oder doch?«

			Aber Jennifer schien sich in ihrer eigenen Erinnerung verloren zu haben. Sie schlug um sich, und ihre Worte wurden zu einem lang anhaltenden Schrei.

			Call musste sich auf die Magie konzentrieren. Er schloss die Augen und versuchte, zu Jens mattem Umriss zurückzukehren. Im Dunkeln sah er sie, verblasst und ausgefranst. Wenn er wollte, konnte er ihr Worte in den Mund legen, die nicht ihre eigenen waren. Doch er musste sie dazu bringen, ihre Stimme zu finden. Deshalb wollte er die leuchtenden Reste ihrer Seele einfangen, froh, dass sie so kurz nach dem Ableben der Seele bewahrt worden war. Er sandte noch mehr Chaosmagie in sie hinein, um sie zu verstärken.

			Als er die Augen wieder öffnete, war Jennifers Leiche vollkommen erschlafft.

			»Jennifer, hörst du mich?«, fragte er.

			»Ja«, antwortete sie ausdruckslos und ohne jegliches Gefühl. »Was befiehlst du mir?«

			»Was?« Call sah Aaron an. Er war noch blasser geworden.

			»Oh nein«, sagte Anastasia Tarquin. Sie schlug die Hände vor den Mund. Alma hatte die Augen weit aufgerissen und streckte die Hand aus, als könnte sie verhindern, was längst geschehen war. »Call, was hast du getan?«

			Call schaute auf Jennifers Leiche hinunter, und sie sah ihn an, ihre Augen begannen zu strudeln.

			»Call«, flüsterte Anastasia Tarquin. »Oh nein, nicht schon wieder – nicht schon wieder.«

			»Was?« Call wich zurück, während sich der Schock in ihm ausbreitete. Was?, war offenbar alles, was er noch zustande brachte. »Ich … ich hab nicht – das habe ich noch nie gemacht …«

			Doch, habe ich, als Constantine. Hunderttausendmal habe ich das schon getan.

			Jen setzte sich auf dem Marmortisch auf. Ihre schwarzen Haare wallten über ihre knochenweißen Schultern. Ihre Augen glichen Feuerzungen.

			»Zu Befehl, Master«, sagte sie zu Call. »Mein einziger Wunsch ist es zu dienen.«

			»Du bist es wirklich«, sagte Alma, die Call mit wachsendem Abscheu ansah. »Kleiner Makar – warum hat mir keiner was gesagt?«

			Aaron stellte sich zwischen Call und die entsetzten Frauen, aber auch zwischen Call und Jennifers starren brennenden Blick.

			»Sie hätten uns so etwas niemals vorschlagen dürfen«, sagte er wütend. »Es ist entsetzlich. Schon ihre Leiche zu stehlen war entsetzlich.«

			»Geht jetzt – alle beide«, sagte Anastasia. »Wir regeln das.«

			Call spürte Aarons Hand auf seiner Schulter und ließ sich von ihm in den Gang hinausführen. Er zog die Ärmel seines Kapuzenshirts über die Hände. Ihm war eiskalt, und er zitterte am ganzen Körper.

			»Das habe ich nicht mit Absicht getan«, sagte er. »Ich wollte nur ihre Seele festhalten.«

			Aarons Blick wurde sanfter. »Ich weiß. Das hätte mir auch passieren können.«

			»Hätte es nicht!«, zischte Call. »Ich bin hier der einzige Feind des Todes!«

			Aaron drückte Calls Schulter und ließ wieder los. »Du bist nicht der Feind«, sagte er. »Und der Feind war früher auch nur ein Makar, so wie ich. Vielleicht war es beim ersten Mal reiner Zufall. Es muss doch einen Grund haben«, fügte er leiser hinzu, »dass alle so große Angst vor uns haben.«

			Call schaute sich noch einmal zu Anastasia Tarquins geschlossener Tür um. Oh nein, nicht schon wieder, hatte sie gesagt. Glaubte sie, Call hätte es früher schon getan, oder meinte sie nur: Oh nein, nicht noch ein Constantine?

			Humpelnd lief er weiter in Richtung ihrer eigenen Unterkunft. Aaron folgte ihm mit den Händen in den Taschen seiner Uniform.

			»Ich glaube, Anastasia weiß es«, sagte Call. »Wer ich wirklich bin. Vielleicht weiß auch Alma Bescheid.«

			Call ahnte, dass Aaron am liebsten Du bist Call gesagt hätte, doch er tat es nicht, sondern sagte im nächsten Moment: »Sie hat gesehen, wie du gestern Abend alle chaosbesessenen Tiere im Griff hattest. Und du hast ein paar sonderbare Sätze von dir gegeben, bevor du in Ohnmacht gefallen bist. Also, nichts Eindeutiges … nur so etwas, damit die Tiere merkten, wer du bist.«

			»Ich kann nur hoffen, dass sie das als unfassbare Angeberei abschreibt«, sagte Call. »Hat Alex es gehört?«

			»Nein. Er war schon ohnmächtig.«

			Der Name Alex erinnerte Call an Kimiya. Sofort war er wieder voll gestresst. »Wir müssen Tamara finden. Wir müssen ihr sagen, dass Jennifer etwas über ihre Schwester gesagt hat.«

			»Kimiya hat niemanden ermordet«, sagte Aaron verächtlich. »Außerdem wäre es richtig schräg, wenn sie plötzlich der größte Makar unserer Generation sein sollte. So unfähig können die Magier doch nicht sein, das nicht schon vorher zu bemerken!«

			»Nein … ich glaube das auch nicht«, sagte Call, während er versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Er hatte schreckliche Kopfschmerzen. »Ich meine nur, wenn Jennifer Kimiya gerufen hat, als sie starb, oder sie rufen wollte, dann weiß Kimiya vielleicht etwas. Etwas, das sie bisher nicht weiter wichtig fand.«

			Aaron nickte. »Ich wünschte, wir hätten Antworten bekommen, aber immerhin haben wir einen Hinweis.«

			»Aaron?«, fragte Call. Er hatte noch eine Frage zu der vergangenen Nacht, obwohl er sich vor der Antwort fürchtete. »Geht es Jaspers Dad gut?«

			»Ha, du findest also doch, dass Jasper unser Freund ist!«, sagte Aaron.

			»Aber nicht, wenn sein Vater unseretwegen verletzt ist, auf keinen Fall!«

			»Jaspers Vater geht es gut. Wir haben ihn gefesselt und ihm eine Augenbinde angelegt, vorher aber nachgesehen, ob alles mit ihm okay ist. Als wir wegfuhren, habe ich gehört, wie er fluchte.« Aaron grinste, als hätte er gerade eine Wette gewonnen. Call war froh, dass wenigstens einer von ihnen lächeln konnte.

			Sie gingen zur Krankenstation, doch dort trafen sie weder Tamara noch Alex an. Sein Bett war leer.

			Master Amaranth, die ein Bett mithilfe von Luftmagie neu bezog, sah Call streng an.

			»Ich wünschte, hier würde mal jemand auf mich hören, wenn ich sage, er soll im Bett bleiben, bis ich ihn für gesund erkläre«, sagte sie.

			»Was ist mit Alex?«, fragte Aaron

			»Den habe ich umgebracht«, antwortete Master Amaranth und lachte, als sie ihre Gesichter sah. »Ich habe ihm erlaubt zu gehen … ich habe mir seine Wunde angesehen, und sie war verheilt. Als er ging, war er kerngesund. Ganz im Gegensatz zu dir.«

			»Und Tamara Rajavi, haben Sie die gesehen?«, fragte Call.

			»Ja, sie war hier, um mir zu sagen, dass du in dein Zimmer zurück bist, weil es dir auf der Krankenstation nicht gefällt. Ich weiß nicht, was mit euch Jungs los ist. Die Krankenstation ist der sicherste Ort im ganzen Magisterium. Dafür sorgen schon unsere Elementarier.«

			Call sah sich beklommen um. Er hatte nicht gewusst, dass er auf der Krankenstation von Elementariern bewacht wurde. Wenn er daran dachte, wie oft er sich schon davongeschlichen hatte, hatten sie offenbar nicht den Befehl, Besucher nicht herein- oder herauszulassen. Aber was bewachten sie dann – vielleicht das Fortschreiten der Gesundung? Gleichzeitig war er eigentlich froh, dass hier nicht einfach jemand hereinkommen und ihn angreifen konnte, während er ohnmächtig war – zumindest nicht, ohne Alarm auszulösen.

			»Hat sie gesagt, wo sie hinwollte?«, fragte Aaron.

			Master Amaranth sah ihn verwundert an. »Ich bin davon ausgegangen, dass sie zu euren Zimmern zurückgegangen ist, damit ihr vor dem Unterricht alle noch ein wenig schlafen konntet. Aber, Call, wenn du schon wieder hier bist, willst du nicht doch lieber bleiben?«

			»Nein«, sagte er und verdrängte seine Kopfschmerzen. »Ich fühle mich gut. Es geht mir gut.«

			»Jedenfalls solltet ihr beide keinesfalls um diese nachtschlafende Zeit in den Fluren unterwegs sein. Geht in eure Zimmer. Callum, komm morgen nach dem Unterricht vorbei, damit ich sehen kann, wie du dich machst. Und in den nächsten paar Tagen keine Chaosmagie, ist das klar?«

			Call, der daran dachte, wie viel Chaosmagie er schon in dieser Nacht wieder beschworen hatte, nickte schuldbewusst.

			Sie gingen nun tatsächlich zu ihrer Unterkunft. Als sie dort angekommen waren und Call gerade das Armband davor schwenken wollte, hörten sie laute Schritte im Gang. Als sie sich blitzschnell umdrehten, raste Alex auf sie zu, mit wildem Blick und einer frischen Schramme im Gesicht.

			Er wurde langsamer, blieb stehen, stützte die Hände auf die Knie und schnappte nach Luft.

			»Tamara«, würgte er hervor. »Er hat Tamara!«

			Aaron und Call sahen sich verwirrt an. »Wovon redest du?«, fragte Aaron schließlich.

			»Der Spion«, sagte Alex. »Er hat sich Tamara geschnappt.«

			Call war wie gelähmt. Sein Herz schlug ihm plötzlich bis zum Hals.

			»Was sagst du da, Alex?«, fragte er.

			»Erzähl uns genau, was passiert ist.« Aaron sah so fertig aus, wie Call sich fühlte. »Ganz genau.«

			»Als ich aufgewacht bin, durfte ich die Krankenstation verlassen«, erklärte Alex. »Ich habe gesehen, dass Tamara mit Mordo zum Missionstor gegangen ist. Da bin ich ihr gefolgt, um mich für ihre Hilfe in der letzten Nacht zu bedanken.« Er richtete sich auf. »Ich habe gerufen, aber sie hat mich nicht gehört. Dann ist sie nach draußen gegangen, und es war schon dunkel. Ich dachte, zwischen den Bäumen hätte sich etwas bewegt, deshalb bin ich hingerannt. Aber ich war nicht schnell genug. Jemand hatte sie gepackt. Ich war nicht nah genug dran, um das Gesicht zu erkennen, aber es war mit Sicherheit ein Erwachsener. Ich habe Magie auf ihn geworfen, doch er hat einen Riesenblitz oder so was zurückgeschickt. Der hat mich umgeworfen, und als ich sie verfolgen konnte, verlor sich die Spur im Wald.« Alex’ T-Shirt hatte rote Flecken über den dicken Verbänden, die um seine Schulter gewickelt waren. Offenbar war die Wunde wieder aufgegangen.

			»Wir müssen die Verfolgung aufnehmen«, sagte er. »Auch wenn wir nicht wissen, wer der Mann ist, hat er auf jeden Fall große Kräfte. Allein komme ich nicht gegen ihn an.«

			Aaron und Call wechselten einen panischen Blick.

			»Wir müssen jemandem Bescheid sagen«, entschied Aaron.

			»Dafür haben wir keine Zeit.« Alex schüttelte heftig den Kopf. »Wir müssen sie erst mal überzeugen, dass wir die Wahrheit erzählen. Bis dahin kann ihr alles Mögliche zustoßen.«

			Das erinnerte Call an die furchtbare Nacht, in der Master Joseph und Drew Aaron verschleppt hatten. Er dachte an den grauenhaften tobenden Elementarier. Damals hatten sie auch keine Zeit gehabt, jemanden zu benachrichtigen. Wenn sie damals gewartet hätten, wäre Aaron gestorben.

			»Okay«, sagte er. »Dann los.«

			So schnell sie konnten, folgten sie Alex zum Missionstor und liefen nach draußen in die Nacht. Call konnte fast nicht mehr, der Schmerz in seinem Bein löschte jede andere Wahrnehmung aus.

			»Hier lang«, keuchte Alex und zeigte auf einen Weg, der in den Wald führte und vom Mondschein hell erleuchtet war. Auf eine irgendwie abscheuliche Weise war es eine wunderschöne Nacht, sternenklar und in ein weißes Licht gehüllt. Sogar die Bäume leuchteten in sanftem Schimmer.

			Sie rannten weiter und wurden erst langsamer, als der Weg gefährlich von Felsgestein und überragenden Ästen unterbrochen wurde.

			Call stellte sich vor, wie Tamara von einem furchterregenden erwachsenen Magier über diesen Pfad geschubst wurde, von jemandem, der sie bedrohte, ihr vielleicht schon wehtat. Doch als der Zorn ihn zu überwältigen drohte, verdrängte er diese Bilder.

			»Mordo«, sagte er plötzlich.

			Alex, der rannte wie der Blitz, drehte sich kurz um. »Was?«

			»Du hast gesagt, sie wollte mit Mordo raus«, sagte Call. »Hat der Typ Mordo auch verschleppt?«

			Alex schüttelte den Kopf. »Mordo ist weggelaufen, in den Wald.«

			»Das würde Mordo nie tun«, sagte Call. »Mordo würde sie niemals allein lassen.«

			»Vielleicht folgt er ihr«, meinte Aaron. »Mordo kann sehr schlau sein, er ist viel intelligenter als ein normaler Wolf.«

			»So wird es sein«, sagte Alex. »Keine Angst, Call, wir kriegen den Typ.«

			Call hatte keine Angst. Er ließ den Blick schweifen, suchte Mordo. Wenn sein Wolf mit Tamara zusammen war, konnten sie sich selbst befreien. Tamara und Mordo waren ein fantastisches Team.

			»Ein Erwachsener, hast du gesagt?«, fragte Call, ohne auf Alex’ herablassende Bemerkung einzugehen. Er war älter als Call und dachte wahrscheinlich, er wüsste es besser. Das konnte ja sein, aber alles wusste er auch nicht.

			Call dachte darüber nach, woher sie gekommen waren. Sie hatten Anastasia Tarquin und Alma die chaosbesessene Jennifer überlassen, also konnten die es schon mal nicht gewesen sein. Die beiden mussten eine ganz andere, schrecklich verfahrene Krise bewältigen. Call konnte sich keinen anderen Erwachsenen vorstellen, der sich dermaßen merkwürdig verhielt. Master Lemuel? Call hatte ihn seit einem Jahr nicht gesehen, und es erschien ihm gemein, ihn zu verdächtigen, nur weil sie sich nicht leiden konnten.

			»Könnte es ein Abgeordneter sein?«, fragte er weiter. »Aber was würde Tamara ihm nützen?«

			Die Antwort auf diese Frage lag ihm auf der Zunge, kaum dass er sie ausgesprochen hatte.

			Um mich aus dem Magisterium zu locken.

			»Wieso hast du gesagt, es wäre der Spion?«, fragte Call. »Wir wissen doch noch gar nicht, wer das ist.«

			»Na ja, das leuchtet doch ein«, antwortete Alex. »Wer sollte es sonst sein, wenn nicht jemand, der dir wehtun will?«

			»Das würde bedeuten, dass wir direkt in die Falle laufen«, sagte Aaron. »Wir müssen sehr vorsichtig und leise sein. Der große Unbekannte weiß, dass wir kommen. Wahrscheinlich hat er gewollt, dass du ihn siehst. Kannst du uns noch mal unsichtbar machen?«

			»Gute Idee.« Als Alex die Hände hob, wirbelte die Luft das Laub auf.

			Call runzelte die Stirn. Das alles leuchtete ihm ein – alles sprach dafür, dass der Spion Tamara entführt hatte, und zwar damit Alex sie aus dem Magisterium entfernte. Irgendwie. Es leuchtete ihm irgendwie ein. Aber woher sollte der Spion wissen, dass Alex Aaron und Call benachrichtigen würde, und nicht die Lehrer?

			Woher sollte der Spion überhaupt wissen, dass Alex dort war?

			Darauf gab es natürlich eine Antwort. Der Spion oder wer auch immer würde wissen, dass Call und Aaron irgendwann das Magisterium verlassen würden, wenn jemand Tamara und Mordo verschleppte. Sie würden ihre Freundin auf jeden Fall suchen.

			Allerdings bestand die Möglichkeit, dass sich alle Magier des Magisteriums ihrem Suchtrupp anschlossen.

			Wenn er genau darüber nachdachte, hatte Call außerhalb des Magisteriums auch keinerlei Anzeichen für einen magischen Feuerstoß gesehen. Es war dunkel, doch sogar im Dunkeln hatte es nicht nach dem charakteristischen Ozon oder nach brennendem Holz gerochen.

			Er sah zu Alex hinüber und runzelte die Stirn. Sie hatten sich bereits weit vom Magisterium entfernt, und es wurde immer dunkler. Die Bäume rückten bedrohlich näher, und er konnte Alex’ Gesicht nicht mehr sehen.

			»Das ist der Weg zum Orden der Unordnung«, sagte Aaron und unterbrach Calls hektischen Gedankenfluss. »Da ist allerdings niemand mehr. Alma hat erzählt, sie hätten das Gebiet räumen müssen, als das Präsidium anfing, die Tiere zusammenzutreiben.«

			»Vielleicht hält der Spion sie ja da gefangen!« Alex hörte sich aufgeregt an, aber nicht so, als wäre das ein großes Abenteuer, und auch nicht so, als wäre er vor Sorge um Tamara außer sich. In seiner Stimme lag ein Feuereifer, der Call überhaupt nicht gefiel.

			Ohne die chaosbesessenen Tiere war es im tiefen Wald sonderbar leer, ihre Abwesenheit lastete auf der Dunkelheit. Hin und wieder schrie eine Eule. Sie hatten Rückenwind, der sie vorantrieb. Doch Call ging immer langsamer.

			Alex war sein Freund. Als Call frisch ans Magisterium gekommen war, war Alex nett zu ihm gewesen, obwohl Call ein mürrischer Junge und Alex klug und cool gewesen war, einer, der viele Freunde hatte. Und dann hatte Alex mit Call geredet, nachdem Kimiya ihm das Herz gebrochen hatte. Er hatte echt geglaubt, dass Alex ihn gernhatte.

			Doch Alex hatte zu Vielem Zugang, er war Master Rufus’ Assistent. Er hätte Calls Feldflasche nehmen und ein Loch hineinbohren können. Er hatte sicherlich Zugang zu dem Ding, womit Master Rufus ihre Armbänder so polte, dass sie ihre Türen öffneten. Auf diese Weise hätte er Skelmis in Calls Zimmer verstecken können. Hatte Anastasia ihn vielleicht in die Gruft der Elementarier mitgenommen, als sie dort hinuntergegangen war? Call hielt es nicht für ausgeschlossen – schließlich war er ihr Stiefsohn. Hätte sie es gemerkt, wenn er kurz verschwunden wäre? Und dann, im letzten Jahr – es war Alex gewesen, der Call gesteckt hatte, dass die Magier Alastair töten wollten, obwohl Master Rufus hinterher geschworen hatte, dass das nicht stimmte.

			Doch warum sollte Alex das tun? Sie waren fast an der Siedlung angekommen, wo der Orden der Unordnung zu Hause gewesen war. Call erkannte die große Lichtung weiter vorn und die schattenhaften Umrisse der Häuschen.

			Ihm fiel wieder ein, wie Jennifer den Mund bewegt hatte. Und ihre letzten Worte: Kimiya, Kimiya, halte dich von ihm fern! Mit wem war Kimiya auf der Party zusammen gewesen? Vor wem sollte sie gewarnt werden? Höchstens vor ihren Freunden. Und ihrem Freund.

			Alex. Das ergab einfach keinen Sinn. Und trotzdem. Etwas störte ihn, störte ihn, seit sie Alex vor ihrer Tür getroffen hatten. Außer Atem, Panik in den Augen, mit blutverschmiertem blauem Hemd.

			Mit blauem Hemd. In Calls Gedanken griff ein Rädchen ins nächste. Das Bild eines zerrissenen Fotos, auf dem Drew neben Master Joseph und noch jemandem stand, der ein blaues Hemd mit großen schwarzen Streifen auf den Schultern trug.

			»Mir ist kalt«, sagte Call unvermittelt. »Alex, kannst du mir deinen Kapuzenpulli leihen?«

			Alex sah ihn verwirrt an. Aaron sah ihn verwirrt an. Call war nicht gerade dafür bekannt, dass er sich anderer Leute Sachen borgte. Doch Alex zog den Pulli aus und reichte ihn Call.

			Call blieb ruckartig stehen. Alex’ blaues Hemd hatte zwei schwarze Streifen an den Schultern.

			Die beiden Jungen blieben stehen und drehten sich zu ihm um. Aaron sah man die Sorgen an.

			Alex nicht.

			»Alex«, sagte Call so ruhig er konnte. »Woher kanntest du eigentlich Drew?«

			Alex hob langsam den Kopf. »Was interessiert dich das?«, fragte er. »Du hast ihn umgebracht.«

			Aaron blieb stehen. Der Wind heulte in den Ästen der umstehenden Bäume. »Was soll das?«. Er sah von Call zu Alex. »Was geht hier vor?«

			»Alex ist es«, sagte Call. Er fühlte sich innerlich ganz taub. »Er ist der Spion.«

			Aaron machte einen Schritt auf Call zu und streckte blitzschnell den Arm aus, als wollte er Alex von Call fernhalten.

			»Bleib weg von Call«, sagte er warnend. »Ich bin ein Makar. Ich könnte dich wirklich verletzen.«

			Der ältere Junge ignorierte ihn. »Drew war wie ein Bruder für mich«, sagte Alex. »Master Joseph hat mich in meinem Kupferjahr angeworben. Er brauchte einen begabten Luftmagier. Und mehr Talent hatte niemand. Bis ihr kamt.«

			Call hielt die Luft an.

			»Mein Vater war alt«, fuhr Alex fort. »Er bekam kaum mit, dass ich ins Magisterium kam. Master Joseph war wie ein Vater zu mir. Er hat Drew und mich gemeinsam unterrichtet. Er hat uns eine Art Nachhilfe gegeben, damit ich gut genug wurde, um Master Rufus’ Assistent zu werden. Und hey, selten hat er so gelacht, Master Joseph, wie an dem Tag meiner Ernennung.« Ein Grinsen erschien auf Alex’ attraktivem Gesicht. »Mit Anastasia musste ich mir schon mehr Mühe geben. Aber sie ist trotzdem drauf reingefallen, auf die Nummer vom lieben Stiefsohn. Sie war zu sehr damit beschäftigt, so zu tun, als hätte sie meinen Vater gern, als dass sie viel Zeit für mich gehabt hätte.« Seine Augen brannten. »Im Laufe der Zeit hat Master Joseph mir alles erzählt. Auch die Wahrheit über den Feind des Todes. Über dich.«

			»Das heißt, du hast die ganze Zeit gewusst, wer ich bin?«, fragte Call.

			Alex schien ihn kaum zu hören. »Weißt du eigentlich, wie undankbar du bist?«, fragte er. »Master Joseph liebt dich über alles. Ihr habt beide Macht, aber du, Call, bist etwas ganz Besonderes. Weißt du eigentlich, was es bedeutet, etwas Besonderes zu sein? Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was du wegwirfst?«

			»Falls es bedeutet, so wie du zu sein«, sagte Call, »dann will ich es ganz bestimmt nicht.«

			Alex verzerrte das Gesicht. Aaron ließ im Beschützerinstinkt die Hand vorschnellen, in der bereits Feuer brannte, doch in diesem Augenblick explodierte die Dunkelheit auf allen Seiten und schwarz gekleidete Erwachsene, die Gesichter von schwarzen Masken verhüllt, stürmten aus dem Wald. Sie packten Call und Aaron mit starken Händen.

			»Bringt sie ins Dorf«, sagte Alex.

			Call wurde vorwärtsgeschubst und stolperte. Die beiden Jungen wurden grob weitergeschoben. Call hatte keine Ahnung, wer ihm die Arme auf den Rücken drehte. Ein Chaosbesessener jedenfalls nicht, denn Alex hatte keine Macht über sie.

			Oder doch? Der größte Makar eurer Generation.

			Nein, wenn Alex ein Chaosmagier wäre, hätte er damit angegeben, da war Call sicher. Wie es aussah, musste man nicht einmal unbedingt etwas mit dem Chaos zu tun haben, um Kriegstreiberambitionen zu hegen.

		

	
		
			FÜNFZEHNTES KAPITEL

			Call wollte sich aus dem eisernen Griff befreien – vergeblich. Die Männer waren zu stark. Dann wollte er Feuer in seine Hände beschwören, doch kaum flogen die ersten Funken, schlug ihn jemand auf den Hinterkopf, sodass er sich nicht mehr konzentrieren konnte. Die Flammen erloschen.

			Im nächsten Augenblick wurde er in der Mitte der verlassenen Ordenssiedlung ins Gras geworfen. Die leeren Gebäude ragten unheimlich im Mondschein auf. Neben einem kleinen Lagerfeuer lagen Bündel und Lebensmittel.

			Alex arbeitete nicht allein. Die maskierten Gestalten hatten offenbar hier auf ihren Einsatz gewartet – wer immer sie auch waren.

			Call wälzte sich auf eine Seite, um Ausschau nach Aaron zu halten. Sein Freund lag auch im Gras, und ein dicker Mann, der ebenfalls maskiert war, rammte einen Stiefel in seinen Rücken. Als Call aufstehen wollte, wurde er entschlossen wieder auf den Rasen geschubst.

			»Ihr dürft euch hinsetzen«, sagte Alex. Call rappelte sich auf die Knie, als Alex auf sie zukam. An seinem rechten Arm schimmerte ein schwerer kupferner Handschuh, der ihm bis zum Ellbogen reichte.

			Der Alkahest. Das Todesurteil für jeden Makar.

			Call hatte ihn selbst benutzt, um Constantine Maddens Leiche zu vernichten. Er wollte sich nicht vorstellen, wie zerstörerisch seine Kraft auf ein lebendiges Wesen wirkte. Es würde das Chaos in seiner oder Aarons Seele ergreifen und sie damit von innen in Stücke reißen.

			»Angst, Makar?« Alex wackelte mit den Eisenfingern des Alkahest und lachte Call aus. Dieser tauschte einen schnellen Blick mit Aaron, der neben ihm kniete. In seinen blonden Haaren steckten Zweige, aber er war nicht verletzt. Zum Glück.

			Jedenfalls noch nicht.

			Wir müssen Alex zwingen, weiterzureden, dachte Call. Lass ihn reden und versuche, nicht in Panik zu geraten. Verhindere, dass Aaron etwas passiert.

			»Und was ist mit Tamara?«, fragte er. »Hast du ihr etwas angetan? Ist sie hier?«

			Daraufhin lachte Alex nur noch lauter. »Du bist echt der letzte Idiot, weißt du das eigentlich? Ich habe keinen Schimmer, wo Tamara ist. Hab mir gar nicht erst die Mühe gemacht, sie zu entführen. Was soll der Aufwand, wenn ich euch nur was vormachen muss und ihr mir blindlings vertraut? Wahrscheinlich schlafen sie, Tamara und euer dämlicher Wolf. Schätze, sie werden ziemlich traurig sein, wenn sie nach dem Aufwachen merken, was mit euch geschehen ist.«

			»Weiß Master Joseph, dass du den Alkahest hast?«, fragte Aaron. »Hat er dir das befohlen?«

			Alex legte den Kopf in den Nacken, doch diesmal klang sein Lachen gezwungen. »Er hat keine Ahnung, was ich vorhabe – ich habe den Alkahest an mich genommen und eine Illusion dortgelassen. Die hält nicht ewig, aber sicher lange genug«, zischte er. »Seit meiner ersten Unterrichtsstunde ging es ihm immer nur um dich. Darum, dass der ruhmreiche Constantine zurückkehrt, und wie wir uns darauf vorbereiten sollten. Der wunderbare Constantine Madden, der ja so ungeheuer wichtig war, dass Drew sich ins Magisterium einschleichen und so tun musste, als würde er mich nicht kennen. Und dann stellt sich heraus, dass du das bist. Was für eine abgrundtiefe Enttäuschung.«

			»Tut mir leid, das zu hören«, spottete Call.

			»Und wieso wolltest du ihn dann umbringen? Aus Rache?«, fragte Aaron. Call war froh, dass er mithalf, Alex am Reden zu halten, denn Call war so nervös, dass das bestimmt nicht mehr lange gut ging. »Wird Master Joseph dann nicht böse?«

			»Er braucht nur einen Makar«, antwortete Alex und hob den Alkahest. »Und ich habe ausgetüftelt, wie ich einer werden kann. Ich habe den Alkahest neu programmiert. Er wird euch nicht nur die Chaosmagie entreißen, sondern dieses Talent gleich darauf auf mich übertragen.«

			»Das ist unmöglich!«, rief Call, doch dann fiel ihm wieder ein, wie die Kraft auf ihn übergegangen war, nachdem der Alkahest Constantine Maddens Leiche verschlungen hatte. Vielleicht war es doch zu schaffen.

			»Sagt der Junge, der seit vierzehn Jahren tot ist«, konterte Alex. »Denkst du jemals an ihn? An den armen kleinen Callum Hunt, der sterben musste, bevor er sein erstes Wort sprechen konnte? Und den du ermordet hast, Constantine, so wie du auch meinen Bruder ermordet hast. So wie du auch deinen Bruder ermordet hast. Du warst nie dazu ausersehen, diese Fähigkeiten zu besitzen. Und jetzt werde ich sie dir entreißen und ein besserer Feind des Todes werden, als du es je sein wirst.«

			»Meinetwegen«, sagte Call. »Hauptsache, du tust Aaron nichts.«

			Aaron gab ein ersticktes Geräusch von sich. Alex rollte mit den Augen. »Stimmt ja, Aaron, dein kostbares Gegengewicht. Hast du dafür alles weggeworfen, Call? Für deine Freunde?«

			»Was habe ich weggeworfen?«, fragte Call nach. Er geriet langsam in Panik und musste sich an dem Glauben festhalten, dass jemand aus dem Magisterium zu Hilfe kommen würde. Jemand würde sie finden. Alex war verrückt, er hatte den Verstand verloren. »Constantine zu sein? Das habe ich nie gewollt.«

			»Tu Call nichts«, sagte Aaron. »Du kannst meine Magie haben.«

			»Euer Edelmut widert mich an«, sagte Alex. Sein goldenes Armband funkelte, als er sich eine hellbraune Strähne aus dem Gesicht strich. Im Mondschein sah er gespenstisch aus. Wie ein böser Geist. »Aber wenn es euch dann besser geht, kann ich euch sagen, das war genau mein Plan. Call umzubringen, sodass es wie ein Unfall aussieht, und dir dann die makarischen Fähigkeiten zu entreißen, Aaron, wobei du natürlich auch sterben solltest. Aber jetzt, da ihr beide vor mir kniet, kann ich mich gar nicht entscheiden.«

			»Master Joseph bringt dich um, wenn du Call etwas antust«, meinte Aaron. »Im Grabmal des Feindes hat er sich vor Call geworfen, um ihn zu beschützen. Hast du das gewusst? Er hätte sein Leben für ihn gegeben!«

			»Er hat immer geglaubt, Call würde einlenken und sich mit ihm verbünden«, sagte Alex, »aber in Wahrheit, Call, bist du viel zu feige dafür. Jemand, der diese Kräfte nicht haben will, hat sie nicht verdient. Ehrlich, im Grunde tue ich Master Joseph einen Gefallen.«

			Er ging näher an Call heran. Aaron wollte sich aufrichten, wurde jedoch wieder auf die Knie geschubst. In seinen Händen loderte schwarzes Feuer hoch. »Lass Call in Ruhe!«

			Alex wirbelte mit dem Alkahest zu ihm herum. »Du willst es einfach nicht kapieren, was?«, sagte er vernichtend. »Wenn du mir in die Quere kommst, bringe ich dich um, und dann töte ich Call trotzdem – nur mache ich es dann ganz langsam.«

			Aaron ballte die Fäuste. Call spannte alle Muskeln an, um gleich aufzuspringen und wegzurennen.

			»Aufhören!« Eine Stimme dröhnte über die Lichtung. Tamara war gekommen, an ihrer Seite Mordo, der mit angelegten Ohren knurrte. Auf Tamaras ausgestreckter Hand brannte rotglühendes Feuer. »Mir kannst du damit nichts anhaben, Alex!«, rief sie. »Ich bin kein Makar.«

			»Tamara!«, rief Call. »Wie hast du uns gefunden?«

			»Das war Mordo«, rief sie zurück. »Wir waren bei uns, und dann hat er plötzlich geknurrt und sich gegen die Tür geworfen, obwohl ich längst mit ihm draußen gewesen war. Dann hat er mich direkt hierhergeführt.« Sie funkelte Alex wütend an. »Und er reißt jedem die Kehle auf, der mir zu nahe kommt, also denk nicht mal dran.« Als Tamara auf die Gruppe zuging, wichen Alex’ Gefolgsleute tatsächlich zurück. Das Lagerfeuer loderte höher. Call fragte sich, wer diese Leute waren – Ergebene von Master Joseph, normale unmagische Menschen, die verzaubert worden waren? Das musste er Alex lassen: Mit seinem irren Masterplan, seinen Schergen und der Prahlerei sammelte er Kriegstreiberpunkte in großem Stil.

			Call wollte sich aufrappeln, wurde aber festgehalten. Neben ihm kämpfte auch Aaron vergeblich.

			»Super«, sagte Alex. »Publikum.«

			Tamara war fuchsteufelswild. Call hatte gehofft, sie würde die Magier mitbringen, doch da war niemand. Das war seine Schuld. Seit drei Jahren bewahrten Tamara und Aaron seine Geheimnisse und hielten wichtige Dinge vor allen anderen geheim, auch vor Master Rufus. Also baten sie auch jetzt niemand anderen um Hilfe, obwohl sie es dringend nötig hätten.

			Alex brachte den Alkahest auf gleiche Höhe mit den Jungen und streckte den Arm aus. »Vielleicht sollte der Alkahest die Wahl treffen. Ich könnte ihn doch auf euch beide werfen und zusehen, was geschieht. Vielleicht entreißt er euch beiden gleichzeitig die Magie. Na, was haltet ihr davon?«

			Call nahm Aarons Hand. Aaron sah ihn kurz überrascht an, doch dann drückte er zurück. Call wollte seinem besten Freund sagen, wie leid es ihm tat und dass er an allem schuld war, weil er Constantine Madden war. Doch Aaron kam ihm zuvor.

			»Wenigstens sterben wir gemeinsam«, sagte er. Und dann, unfassbar, lächelte er Call an.

			Tun wir nicht, hätte Call gern gesagt. Wir werden überleben. Doch als er ansetzen wollte, wurde er von einem Blitz geblendet. Tamara hatte einen Feuerstoß geschleudert. Alex duckte sich darunter weg, ließ seinerseits die Hand vorschnellen und beschwor Luftmagie, um das Feuer in eine andere Richtung zu schicken. Es drehte zu Call ab.

			Der Mann, der Call festhielt, stolperte rückwärts und ließ los. Er schrie, weil sein Hemd brannte. Call sprang blitzschnell auf; der Schmerz in seinem Bein war ihm jetzt egal. Er hielt weiterhin Aarons Hand und riss seinen Freund ebenfalls hoch. Alles geschah gleichzeitig.

			»Fass, Mordo!«, brüllte Tamara.

			Wie ein schwarzer Schatten schoss Mordo durch die Luft auf Alex zu. Aaron entzog Call die Hand und ließ schwarzes Chaos in seinen Händen aufschimmern. Doch als Alex den Arm hob, funkelte der Alkahest vor Energie. Aaron streckte schwungvoll den Arm aus, aber das dunkle Licht aus seinen Händen verfehlte sein Ziel und streckte einen der Vermummten nieder. Als Alex die Klauenhand des Alkahest aufspringen ließ, schoss ein greller Kupferstrahl von seinen Fingern.

			Die Zeit stand still. Dieses Licht verkörperte alles, was Chaos nicht war. Es war hell und heiß und kalt wie eine Messerklinge, und Call hegte keinen Zweifel, dass es ihn töten würde, wenn es ihn traf.

			Er schloss die Augen.

			Etwas stieß ihn von hinten. Er taumelte und machte einen Purzelbaum im Gras. Der Lichtstrahl verfehlte ihn nur um wenige Zentimeter – während er weiter vorwärtsrollte, versengte etwas seine Wange, und als er endlich auf der Seite liegen blieb, hob er den Kopf und sah, wie Aaron in die Brust getroffen wurde.

			Der Schlag war so gewaltig, dass Aaron sich nicht mehr am Boden halten konnte und in die Luft flog. Dann brach er mehrere Meter weiter im Gras zusammen. Seine Augen standen offen, sein Blick war glasig und starr zum Himmel gerichtet.

			»Nein«, sagte jemand. Call dachte ein paar Sekunden lang, er sei es, doch es war Tamara. Sie lag neben ihm im Gras.

			Sie hatte ihm den Stoß gegeben. Sie hatte ihn geschubst, damit der Alkahest ihn nicht treffen konnte. Sie hatte sein Leben gerettet.

			Doch Aarons Leben nicht.

			Call fasste sich an die Wange. Sie brannte. Vielleicht hatte der Alkahest Aaron ja auch nur verbrannt. Er wollte aufstehen und zu ihm gehen, doch seine Beine wollten ihm nicht gehorchen. Stattdessen suchte er Aaron mit all seinen Sinnen.

			Er erinnerte sich, was er sonst gefühlt hatte, wenn er Aarons Seele berührte. Das Gefühl von Leben, von etwas, das hell und stark und mitten in der Welt war.

			Doch jetzt war nichts da. Aaron war eine Hülle. Seine Seele war verschwunden und hatte nur die leuchtenden Schatten seines Seins zurückgelassen.

			Call drehte sich zu Alex um, der sich den Alkahest vom Arm gerissen hatte. Klar – denn jetzt konnte er auch ihn zerstören. Aarons Kräfte waren auf ihn übergegangen. Er vibrierte wie ein Stern, der zur Supernova wurde. Seine Haut kräuselte sich schimmernd in Streifen von Hell und Dunkel.

			»Macht«, keuchte Alex. Er hob die Hand, um die sich Schwärze wand wie Rauch. »Ich spüre sie. Die Macht des Chaos durchströmt mich …«

			»Nicht, wenn ich es verhindern kann«, sagte Call und ließ die Hand vorschießen. Ein schwarzer Lichtstoß sauste von seiner Hand zu Alex. Er war sich sicher, dass er ihn töten würde, dass er schreiend in die Leere eingehen würde.

			Und er war froh darüber.

			Der Lichtspeer flog zu Alex, der die Hand hob und ihn auffing. Einen Augenblick lang betrachtete er ihn sinnend, und auch Call konnte den Blick nicht abwenden. Ihm war schrecklich übel. Alex war jetzt ein Makar, der das Chaos kontrollieren und seinem Willen unterordnen konnte. Und er war ein besserer, älterer und erfahrenerer Magier als Call.

			Plötzlich schrie Alex auf. Wie aus dem Nichts war Mordo aus der Dunkelheit gekommen und hatte ihn ins Bein gebissen.

			Alex warf mit Chaos um sich, doch Mordo war zu schnell für ihn und flitzte knurrend davon. Dann griff er erneut an, und diesmal hatte Alex erst recht keine Chance zu reagieren: Mordo warf ihn um und riss mit den Zähnen an Alex’ Hemd.

			»Zieht ihn weg!«, kreischte Alex. »Holt ihn von mir runter!«

			Als mehrere Vermummte auf ihn zurasten, ließ Mordo Alex los, der sich nur mühsam wieder aufrappelte. Er blutete an verschiedenen Stellen, doch seine Haut kräuselte sich noch immer in seinem verzerrten Gesicht. Call erinnerte sich an das Gefühl, als sich im Grabmal die Chaosmagie in ihm festgesetzt hatte. Damals hatte er vollkommen die Kontrolle verloren, und ihm war furchtbar schlecht gewesen.

			Alex streckte erneut die Hand nach Mordo aus, doch diesmal spielte die Magie, die aus seiner Hand hervorplatzte, verrückt. Dunkelheit ergoss sich in alle Richtungen, sie rann in Ranken in die Luft und wallte in Wolken zum Himmel hoch. Was auch immer von dieser Dunkelheit berührt wurde, wurde in Stücke gerissen. Ein Haus des Ordens der Unordnung stürzte in sich zusammen, als das Chaos an den Fundamenten fraß. Drei Bäume in der Nähe wurden im Ganzen verschlungen und der Boden zerklüftet, als Erdbrocken hochgehoben und in die Leere gesogen wurden. Zwei maskierte Gestalten brüllten sich die Seele aus dem Leib, während sie verschluckt wurden. Dann löste sich das Chaos auf.

			Alex betrachtete seine Hände und war sichtlich erschrocken und begeistert zugleich. »Hol den Alkahest!«, befahl er einem seiner verbliebenen Schergen mit rauer Stimme. »Wir müssen hier weg!« Er musterte Call flüchtig und verzog dann den Mund.

			»Wir sehen uns wieder«, fauchte Alex und stürmte im Gefolge seiner Anhänger von der Lichtung.

			Call kümmerte auch das kaum. Er drehte sich zu Tamara um, die sich über Aarons reglosen Körper beugte. Es zerriss sie beinahe, so sehr wurde ihr Körper von Schluchzen geschüttelt. Mordo schlich zu ihr und stupste sie mit seiner schwarzen Nase an der Schulter, doch sie weinte und weinte tränenüberströmt.

			Call hatte gar nicht gemerkt, dass er zu ihr gelaufen war, doch dann fiel er neben Aaron auf die Knie. Tamara war auf der anderen Seite zusammengesunken. Er berührte Aarons Hand, die er eben noch gehalten hatte. Sie war kalt.

			Tamara konnte gar nicht aufhören zu weinen. Sie hatte Call aus der Flugbahn des Alkahest gestoßen. Sie hatte ihm das Leben gerettet.

			»Warum hast du das getan?«, fragte er auf einmal. »Wie konntest du nur? Aaron hätte überleben sollen. Nicht ich. Ich bin der Feind des Todes, Tamara. Ich bin nicht der Gute. Das war Aaron.«

			Sie sah ihn lange an. »Ich weiß«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Aber Call …«

			Ein Schrei ertönte aus den Ruinen der Siedlung. »Da!«, rief jemand. Zwischen den Bäumen schwebten plötzlich Leuchtkugeln. Nun hatten sich die Magier doch auf die Suche gemacht, so wie damals bei der nächtlichen Suchaktion nach Drew. Und wieder waren sie zu spät gekommen. Immer zu spät.

			Master North, Master Rufus, Alma und weitere Lehrer liefen auf die Lichtung. Entsetzt betrachteten sie die Verwüstung, die zerklüftete Erde, die Häuser in Schutt und Asche und die gefällten Bäume. Master Rufus jedoch sah Aaron. Er schob die anderen zur Seite und eilte zu Aarons Leiche. Er ging auf ein Knie, um seinen Puls zu fühlen. Call wusste, dass er keinen finden würde. Aaron war nicht mehr. Und seine eigene Seele hatte kein Gegengewicht mehr. Nur dieses Gefühl der Leere war geblieben, das Gefühl, dass ihm etwas entrissen worden war, für das es keinen Ersatz geben würde.

			Jetzt verstand er, warum Constantine Madden am liebsten die ganze Welt in Stücke gerissen hätte, als sein Bruder gestorben war.

			Rufus schloss die Augen. Seine Schultern fielen nach vorne. Call fand, dass er alt aussah, alt und gebrochen.

			»Was war hier los?«, fragte Master North. »Sieht aus, als hättet ihr gekämpft.« Er sah Call an und runzelte die Stirn. »Was hast du gemacht?«

			Call wurde furchtbar wütend. »Ich war es nicht!«, schrie er. »Alex Strike und seine Gefolgsleute! Er hat den Alkahest, und er hat Aaron umgebracht! Sie lassen ihn entkommen! Sie sind doch unsere Lehrer! Sie müssen ihn schnappen!«

			»Oh nein!«, sagte Alma, ging mit glänzenden Augen zu Call und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Ich habe es nicht sofort gesehen, aber jetzt erkenne ich dich, Constantine. Du hast Aaron getötet. Du hast das alles hier arrangiert, um deine Taten zu vertuschen. Auch den Mord an Jennifer.«

			Call riss die Augen auf. Es konnte nicht wahr sein, dass sie sagte, was sie da sagte. Er war so sprachlos, dass er nicht wusste, wie er darauf reagieren sollte. Nicht, solange sie neben Aarons Leiche stand.

			»Halt den Mund«, sagte Master Rufus zu seinem Erstaunen zu Alma. »Hier hat offensichtlich ein Kampf stattgefunden, aber wir haben keinerlei Grund zu der Annahme, dass Call lügt. Und selbst wenn, hätten wir immer noch Tamara als Zeugin dessen, was geschehen ist.«

			»Call hat recht«, meldete sich Tamara. »Es war Alex Strike. Alex war es wohl die ganze Zeit.«

			Alma schüttelte den Kopf. »Glaubt ihnen kein Wort! Habt ihr euch nicht längst gefragt, warum das chaosbesessene Tier an seiner Seite Callum gehorcht? Oder wie er den Feind des Todes höchstpersönlich besiegt hat? Oder warum er Anfang letzten Jahres kein Makar war und dann genau zu dem Zeitpunkt einer wurde, als Constantine angeblich getötet worden ist? Jetzt wissen wir, warum. Constantine hat seine Seele in Callum Hunt verpflanzt. Vor euch steht ein Ungeheuer, das sich als Junge maskiert. Ich habe selbst gesehen, wie er einer Seele sein Chaos eingehaucht und eine Chaosbesessene erschaffen hat. Ich weiß genau, wer er ist!«

			Sie hat einen hysterischen Anfall, dachte Call. Niemand würde ihr glauben. Andererseits widersprach auch niemand.

			»Keine Sorge, Callum«, sagte Master North, doch seine Stimme hatte einen seltsam beschwichtigenden Unterton. »Wir werden der Angelegenheit auf den Grund gehen. Kommt mit.«

			»Ich kann Aaron nicht allein lassen«, antwortete Call.

			»Wir kehren jetzt alle gemeinsam ins Magisterium zurück«, erwiderte Master North.

			»Nein!«, schrie Call. Er hatte es satt zu lügen, das stand ihm alles bis oben. »Sie müssen Alex verfolgen! Sie müssen ihn finden! Ich gebe es zu, okay? Alles, was Alma gesagt hat, stimmt, außer dass ich Aaron umgebracht haben soll. Ich war es nicht! Ja, ich bin der Feind des Todes, aber ich schwöre Ihnen, dass ich das hier nicht getan habe. Das war Alex! Ich schwöre, dass ich Aaron niemals wehtun würde …«

			Mehr konnte Call nicht sagen, bevor er in Ketten gelegt wurde.

		

	
		
			SECHZEHNTES KAPITEL

			Calls Zelle im Panoptikum hatte drei weiße Wände. Die vierte war durchsichtig, damit ihn alle, die auf den Wachtturm des Gefängnisses stiegen, jederzeit sehen konnten. Die Wände waren offenbar gegen jegliche Magie geschützt, denn jedes Mal, wenn er versuchte, sie abzubrennen oder zu verschlingen, einzuschlagen oder einzufrieren, scheiterte er kläglich. Zweimal täglich wurde eine weiße Plastikschale durch die Scheibe geschoben, die nahezu geschmackloses Essen und Wasser enthielt.

			Alles andere blieb immer gleich.

			Da sie ihm weder Bücher noch Papier oder Stifte gegeben hatten, saß Call die ganze Zeit auf seiner Pritsche und hasste die ganze Welt und vor allem sich selbst.

			Er saß seit einer Woche dort fest. Eine Woche lang hatte er die letzte Schlacht auf der Lichtung in Gedanken immer wieder durchgespielt und sich vorgestellt, wie es anders hätte ausgehen können, dass Aaron noch leben würde – und manchmal in Zuständen höchsten Selbstmitleids stellte er sich vor, er wäre selbst gestorben. Hin und wieder erwachte er aus Träumen, in denen Aaron mit ihm sprach, Witze über die Säulenhalle machte oder anbot, mit Mordo Gassi zu gehen. An anderen Tagen schreckte er aus Träumen hoch, in denen Aaron ihn anschrie, er hätte gefälligst an seiner Stelle sterben sollen.

			Call will leben.

			Immer wieder dachte Call über seine persönliche Ergänzung des Magisterium-Fünfzeilers nach – und über seine wichtigste Eigenschaft: den Überlebenswillen. So hatte er das immer gesehen. Doch Call wollte nicht überleben, wenn das bedeutete, dass sein bester Freund tot war. Er wusste nicht genau, ob er in einer Welt ohne Aaron überhaupt noch leben wollte.

			Call wollte Aaron wiederhaben. Es war wie ein ständiges Brüllen in seiner Seele, dieser Kummer, der auf den schrecklichen Verlust folgte. Er verstand langsam, was Constantine gefühlt haben musste, nachdem Jericho von ihm gegangen war.

			Doch Call wollte gar nicht verstehen, wie Constantine sich gefühlt hatte.

			Vielleicht war es ganz gut, dass er im Gefängnis saß, wo er niemandem etwas tun konnte und wo er zumindest für einiges von dem, was er getan hatte, bestraft wurde. Vielleicht war es besser, dass er keinen Besuch bekam, nicht einmal von seinem Vater. Und schon gar nicht von Tamara, die wahrscheinlich unter der Schuld zusammenbrach, die falsche Wahl getroffen zu haben. Oder von Master Rufus, der sich sicher wünschte, Call wäre nie zur Eisernen Prüfung erschienen.

			Wie konnte man so viel Pech haben, den Feind des Todes als Lehrling zu wählen – und das nicht nur ein, sondern gleich zwei Mal?

			Call lag auf dem Boden und blickte zur Decke, als er zu einer Zeit, in der er es nicht erwartete, Schritte hörte. Er drehte den Kopf und entdeckte Anastasia Tarquin vor seiner Zelle. Sie trug einen langen weißen Mantel und hatte ihre Haare unter einem weißen Hut nach hinten gekämmt.

			Sie sah ihn an und zog die Augenbrauen in einer Weise hoch, die ihn an Master Rufus erinnerte. Er las darin die Botschaft: Du amüsierst mich in diesem Moment, aber das wird nicht lange anhalten.

			Nichts kümmerte Call weniger. Er blieb auf dem Boden liegen. Die Wächterin – eine Frau, die Call das Essenstablett stets mit unnötiger Heftigkeit hinstellte – brachte der Abgeordneten einen Stuhl und ging dann wieder. Call hatte sich schon gedacht, dass irgendwann jemand aus dem Präsidium kommen und seine Aussage aufnehmen oder ihn verhören würde. Wahrscheinlich sollte er froh sein, dass es Anastasia Tarquin war, doch er war nicht froh. Er wollte nicht mit ihr reden. Er wollte mit niemandem reden, aber ein bekanntes Gesicht war noch schlimmer als ein fremdes.

			»Komm näher«, befahl Anastasia und verschränkte die Hände im Schoß.

			Seufzend kroch Call zu der Fensterscheibe und setzte sich hin. »Wie Sie wollen, aber Sie müssen mir zwei Fragen beantworten.«

			»Sehr gern«, sagte sie. »Und zwar?«

			Call zögerte, denn obwohl er in den endlosen Nachtstunden von diesen zwei Dingen besessen war, wusste er nicht genau, wie er mit den Antworten umgehen konnte.

			»Geht es Tamara gut?«, quetschte er hervor. »Hat sie großen Ärger bekommen?«

			Anastasia lächelte verhalten. »Tamara ist in Sicherheit. Wie viel Ärger sie bekommt, steht noch nicht fest. War es das?«

			»Nein«, erwiderte Call. »Und Mordo? Geht es ihm auch gut? Oder haben sie ihm etwas getan?«

			Anastasia hörte nicht auf zu lächeln. »Dein Wolf ist bei den Rajavis, wo ihm nichts passieren kann. Reicht das?«

			»Ich schätze schon«, antwortete Call. Zu wissen, dass es Tamara gut ging und Mordo noch lebte, verschaffte ihm zum ersten Mal seit einer Ewigkeit wieder ein Gefühl von Erleichterung.

			»Gut«, sagte Anastasia. »Wir haben nämlich nicht viel Zeit. Ich muss dir etwas mitteilen. Ich heiße nicht Anastasia Tarquin.«

			Call blinzelte. »Was?«

			»Vor langer Zeit hatte ich zwei Söhne, die aufs Magisterium gingen«, sagte sie. »Wir waren keine alteingesessene Familie. Ich muss zugeben, dass ich mich mit meiner eigenen Magie nicht wohlfühlte und kein großes Interesse für ihre schulischen Erfolge aufbrachte. Ich habe weder ihre Lehrer kennengelernt noch irgendwelche Elternabende besucht. Das hat alles mein Mann übernommen. Was sich als verhängnisvoller Fehler herausstellte.« Sie holte tief Luft. »Als ich davon erzählt habe, dass ich Constantine und Jericho Madden kannte und ihnen etwas schuldig sei, habe ich dir nur die halbe Wahrheit gesagt. Nun geht es nicht mehr anders: Ich war ihre Mutter – und das bedeutet, dass ich deine Mutter bin, in allen entscheidenden Belangen.«

			Call hätte alle möglichen Vermutungen anstellen können, was sie zu erzählen haben könnte, doch darauf wäre er nie gekommen. Er sah sie bass erstaunt an. »Aber … wie kann das sein? Das Magisterium – das wüssten die doch …«

			»Sie konnten es gar nicht wissen«, erwiderte Anastasia. »Das ist alles sehr lange her, und wie ich schon sagte, habe ich die Magier kaum gekannt. Aber als meine beiden Söhne … tot waren, hat Master Joseph Kontakt zu mir aufgenommen. Mein Mann, also dein Vater, hatte sich in der Zwischenzeit das Leben genommen.« Ihre Stimme verriet kein Gefühl. »Joseph erzählte mir, was Constantine getan hatte – wie er seine Seele verpflanzt hatte. Ich habe mir felsenfest vorgenommen, diesmal im Gegensatz zu früher für meinen Sohn in seinem neuen Körper da zu sein. Ich habe das Land verlassen und bin zurück in meine Heimat gegangen. Dort habe ich die Identität einer Frau in meinem Alter gestohlen: Anastasia Tarquin. Ich habe mein Aussehen angepasst und meine Fähigkeiten mit neuer Leidenschaft betrieben. Schließlich bin ich als mächtige Magierin aus Europa hierher zurückgekommen. Dann habe ich Augustus Strike geheiratet, um einen Sitz im Präsidium zu bekommen. Niemand ahnte, wer ich wirklich war oder worum es mir ging.«

			»Worum es Ihnen ging?« Call schwirrte der Kopf.

			»Um dich«, sagte sie. »Deshalb bin ich an die Schule gekommen. Darum bin ich dem Präsidium beigetreten. Alles nur deinetwegen. Und daran hat sich nichts geändert.« Anastasia stand auf und legte die Hand an die Scheibe, die nicht aus Glas war, als wünschte sie sich sehnlichst, Calls Hand berühren zu können. Ihr Blick war traurig, aber entschlossen. »Diesmal werde ich dich retten, mein Sohn. Diesmal schenke ich dir die Freiheit.«
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